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Der Beſitz des Weichſelkorridors hat die geſamte Wirt- 
Jchaftspolitik der Polen auf verhängnisvolle Irrwege 
geleitet. Der Wunſch, den Außenhandel möglichſt durch den ſchmalen, 
Naum des Korridors zu preſſen, um deſſen verkehrs- und wirtſchafts⸗ 
politiſche „Unentbehrlichkeit“ zu beweiſen, hat die Polen verleitet, den 
inneren Markt Jo jehr zu vernachläſſigen und die wirtſchaftlichen 
Beziehungen zu ihren großen Nachbarn ſo weit abzudroſſeln, daß 
große Ceile ihrer Volkswirtſchaft in dem Augenblick falt hoffnungslos 
zuſammenbrechen müſſen, in dem der Auslandsmarkt den polniſchen 
Gütern die Aufnahme verſagt. Der Korridor beherrſcht das poli- 
tiſche Denken der Polen; fie ſehen denjenigen als Feind an, der 
ihnen in ihrem eigenen Jutereſſe rät, einen Teil zu opfern, um das 
Ganze zu retten. Der Korridor iſt für Polen eine Preſtigeſrage 
geworden, der man mit Vernunjtgründen und Wirklichkeitsargumenten 
nur noch ſchwer beikommen kanu. Er ijt für die Polen das Nicht- 
ziel ihrer in einem Naum ohne natürliche Grenzſcheiden herum 
irrenden Politik, die von dem Wunſchbild einer Großmacht angelockt 
wird, deren „Sukunft auf dem Waſſer liegt“. Wie ſie ſich durch 

ie Vertreibung der Oeutſchen aus den entriſſenen Gebieten und 
durch die geiſtige Gefolgſchaft gegenüber Frankreich kulturell vom 
Deutſchtum „unabhängig machen“ wollen, Jo ſehen ſie im Korridor 
die beſte Garantie dafür, daß es ihnen gelingen werde, auch die 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit vom deutſchen Nachbarn zu gewinnen, 
d. h. den deutſchen Swiſchenhandel auszuschließen. Dabei ſcheint es 
für ie eine untergeordnete Rolle zu ſpielen, daß die Genugtuung, 
über eigene Häfen exportieren zu können, mit enormen ſtaatlichen 
Subventionen an die exportierenden Firmen, mit Berluſttarifen und 
unrentablen Kapitalinveſtierungen in neuen Verkehrs- und Hafen- 
anlagen erkauft werden muß. 

Sie weiſen darauf hin, daß ihr Hafen in Sdingen und ihre 
Kohlenbahn, die Oſtoberſchleſien mit der Küſte verbindet, Jo 
imponierende „vollendete TCatfachen“ ſeien, daß auch der 
üüberzeugteſte Befürworter einer Grenzreviſion zu Deutjchlands 
Sunlten daran nicht mehr vorübergehen könne. Ein Jonderbarer 
Optimismus! Cs iſt nicht einzuſehen, warum das Vorhandenſein der 
Koblenmagijtiale oder des Hafens von Sdingen die Beſeitigung 
des Korridors erſchweren ſollte. Wenn ſich die neue Vahnſtrecke 
und der neue Hafen bei einer Grenzänderung als ganz oder teilweiſe 
überflüſſig erweiſen ſollten, dann find ſie eben verfehlte Kapi⸗ 
talaniagen geweſen; dann teilen fie eben das Schickfal, das 
heute ſchon über die oſtoberſchleſiſche Induſtrie hereingebrochen iſt, in 
der gleichfalls zahlreiche Millionen höchſt überflüfſigerweiſe invejtiert 
worden jind. Wenn ſetzt von polnischer Seite geſagt wird, daß eine 
Greuzrebiſion dieſe koſtſpieligen neuen Anlagen entwerte, dann kaun 
man darauf nur erwidern, daß der daun entjtehende Verluſt um Jo 
geringer fein wird, je eher die Grenzreviſion durchgeführt wird. 
Ferner kann man den Leuten, die jetzt ſo behende mit dem Argument 
der „vollendeten Tatjarben“ umgehen, entgegenhalten, daß ſie ſich 
über die wirtjcheftlichen Suſammenhänge und Gegebenheiten, die inner- 
halb der alten deutſchen Neichsgrenzen ſeit mehreren Menfchenaltern 
als weit vollendetere Tatjachen bejtanden, mit einer bemerkenswerten 
Leichtigkeit hinweggeſetzt haben, und daß fie jetzt kein Recht darauf 
haben, ſich auf Argumente zu ſtützen, die fie vor 14 Fahren ſelbſt als 
nebenſächlich abgetan haben. Und ſchließlich, das iſt wohl das 
Wichtigſte, was man ihnen erwidern kaun: Der Schaden, der 
vielleicht für die polniſchen neuen Anlagen bei 


Der polniſche Außenhandel und die Korridorfrage. 
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Grenzreviſion 
würde, würde 


ange 
aufge» 
wogen durch den Nutzen, der aus einer Wieder- 
vereinigung der entrijfenen Gebiete mit Deutſch-⸗ 


land entſtehen würde, und zwar nicht bloß für 
die heute deutſchen Grenzgebiete, ſondern auch 
für die heute zu Polen gehörenden, ehemals 
preußiſchen Landesteile. Denn das jteht, doch feſt, daß es 
den Polen mit all ihren Hafen- und Bahnbauten nicht gelungen iſt 
und auch gar nicht gelingen kann, die Schäden auszugleichen, die ſie 
ihren heutigen Weſtgebieten durch die Losreißung von Deutfehland 
zugefügt hoben. Es genügt 3. B. darauf hinzuweiſen, daß der ehe- 
malige Binnenhandel des heutigen Korridorgebiets mit den anderen 
Teilen des Deutſchen Reiches größer war, als heute der geſamte 
polniſche Handel mit Deutſchland if. Die Kohlenmagiſtrale 
bringt der Bevölkerung des Korridors Jelbft 
wenig Nutzen, und was ihr das neue Sdingen 
etwa geben kann, das hat ihr das alte Danzig 
ſchon lange geben können. Die Bevölkerung des Korri— 
dors hat, ohne Gewinn aus den polniſchen Neuanlagen zu ziehen, 
nur die ganze Schwere der Grenzzerreißungsſchäden zu tragen, an 
denen ihre Landwirtschaft und ihre Induſtrie zugrunde gehen. 

Es hat offenbar keinen Sinn, ſchlochthin von einer „wirt- 
ſchaftlichen Unentbehrlichkeit“ des Korridors für Polen zu 
jprechen. Diskutieren kann man allenfalls über ein verkehrs- 
politiſches Intereſſe Polens an einem eigenen 
Sugang zum Meer, aber auch hier, wo die poluiſche “Propa- 
ganda beſonders ſelbſtſicher aufzutreten pflegt, ſteht ihre Beweis- 
führung auf bedenklich ſchwachen Füßen. Sie will aus dem Über- 
wiegen des polniſchen nordſüdlichen Waren ver- 
kehrs durch den Korridor über den deutſchen Waren- 
verkehr ſwiſchen dem Neich und Oſtpreußen, die enge verkehrs- 
politiſche Verbundenheit des Korridors mit Polen ableiten. Was 
aber von den Vergleichszahlen, die hierbei von der polniſchen Pro- 
paganda angeführt werden, zu halten iſt, mag man aus folgenden Be- 
merkungen erjeben. Sunächſt wird von der poluiſchen Statijtik uicht 
der geſamte deutſche Korridorverkehr erfaßt; die Statiſtik berück- 
Jichtigt vielmehr lediglich den Verkehr auf den beiden nördlichen, 
iiber Dirſchau und Marienburg gehenden Tranjitlinien, läßt dagegen 
den Verkehr auf den drei füdlichen, über Di.-Eylau, durch den Netze 
gau und Pojen führenden Strecken ebenſo unberückſichtigt wie den 
Warenverkehr zwiſchen dem Neich und Oſtpreußen, der wegen der 
hinderlichen Swiſchenlagerung des Korridors auf den Seeweg abge- 
wandert iſt. Weiter iſt es wichtig, darauf hinzuweiſen, daß der 
polniſche Warenverkehr durch den Korridor zu nahezu W v. H. aus 
geringwertigen Maſſengütern (Kohle, Schrott u. dgl.) beſteht, die am 
deutſchen Cranſitverkehr in verhältnismäßig weit geringerem Maße 
beteiligt ſind. Was das bedeutet, erkennt man leicht, wenn man von 
dem beiderſeitigen Seſa mt güterverkehr den Verkehr mit Kohle 
abzieht, alſo das mengenmäßig wichtigſte Moſſengut ausſcheidet und 
nur den Verkehr mit den höherwertigen Hütern betrachtet. Dann 
überwiegt nämlich der deutſche Tranjitverkehr durch den, Korridor 
den polniſchen Verkehr nicht nur wertmäßig, Jondern auch mengen- 
mäßig ganz erheblich („Oltland“ 1951 Nr. 29 S. 5500. Dazu kommt 
noch ein anderer Gefichtspunkt, der die Stichhaltigkeit der polniſchen 
Korridorverkehrszahlen verringert: Die Polen vertauſchen bei ihrem 
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ſtändigen Hinweis auf „die überragende Bedeutung“ ihres Korridor 
verkehrs zum Teil Urjache und Wirkung. Ihr Korridorverkehr iſt 
nämlich nur zum Teil eine aus wirtschaftlichen Gründen entſpringende 
Erscheinung; zum anderen Teil ift er eine Folge ihrer zielbewußten 
Politik, die den Verkehr — ſelbſt unter wirtſchoftlichen Opfern — 
in eine beſtimmte, nämlich die füdnördliche Nichtung drängt, um dann 
dieſe künftlich geschaffene Tatſache des ſtarken Vertikalverkehrs als 
Argument für die „berkehrspolitiſche Unentbehrlichkeit“ des Korridors 
ausnutzen zu können, wie ja auch der Hafen in Gdingen nicht in erſter 
Linie einem wirtſchaftlichen oder verkehrspolitiſchen Bedürfnis, 
Jondern dem Wunfche, Danzig niederzuzwingen, allo einer politiſchen 
Arſache, feine Entstehung verdankt. Es beſteht demnach binficht- 


lich feiner wirtſchaftlichen Fundierung ein. be⸗ 
deutjamer Unterfchled zwiſchen dem deutſchen 
und dem polniſchen Korridorverkehr: Bei dem 


Güteraustauſch zwiſchen Oſtpreußen und dem Reich hondelt es ſich 
um einen Verkehr, der auf in hohem Maße ſtabil bleibenden Aus- 
tauſchbedürfniſſen beruht und demgemäß verhältnismäßig geringe 
Schwankungen aufweiſt, während der polniſche Korridor-⸗ 
verkehr in hohem Grade einen ausgeſprochenen 
Konjunkturcharakter trägt, deſſen Nachteile ſich eben 
jetzt, wo dem Außenhandel Polens ſchwerſte Gefahren drohen, in 
größerem Umfange bemerkbar zu machen beginnen. 


Polens Außenhandel iſt rapide im Sinken. Er hat im Jahre 1929 
faſt 6 Milld. Slotu betragen, iſt 1930 bereits auf 4,68 und im ver- 
gangenen Jahre auf 3,34 Milld. Zloty, in zwei Jahren alſo um 
44,0 v. H. geſunken. Im Jahre 1929 konnte Polen eine Nekordaus- 
fuhr von 2,8 Milld. Zloty verzeichnen, aber ſchon im vergangenen 
Jahre war mit 1,8 Milld. ein Nekordtiefſtand, der geringſte 
Export ſeit Beſtehen des polniſchen Staates, zu 
verbuchen. In den zehn Jahren von 1919 bis 1929 war Polen endlich 
jo weit gekommen, daß die im Auslande erſchloſſenen Abſatzmöglich⸗ 
keiten ausreichten, um die Bevölkerung nahezu voll zu beſchäftigen 
und die Arbeitsloſigkeit auf einen Tiefſtand von 100000 Perſonen 
zu verringern. Heute iſt das alles vorbei: die Sahl der Arbeitslosen 
hat ſich vervielfacht und die Ausfuhr begegnet Schwierigkeiten, gegen 
die auch die freigiebigſte Prämien-, Tarif- und Subventionspolitik 
auf die Dauer nicht mehr aufkommen kann. Gerade die beiden 
Länder, die in der Reihe der Abnehmer polniſcher Exportgüter au 
der Spitze ſtehen, Deutſchland und England, fallen mehr und mehr 
aus. Seitdem England im September v. J. den Pfundkurs vom Gold- 
jtandard löſte und jwei Monate ſpäter die erſten Notzölle in Kraft 
treten ließ, hat die polniſche Ausfuhr nicht nur in England ſelbſt, 
ſondern auch auf anderen Abſatzmärkten, wo ſie der durch die Pfund— 
entwertung begünftigten engliſchen Ausfuhr begegnet, mit wachſenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Nun hat am 4. Februar das engliſche 
Parlament für Anfang März d. J. die Einführung eines nahezu all- 
gemeinen zehnprozentigen Wertzolles beſchloſſen. Wie andere Länder, 
jo muß auch Polen nach dieſem endgültigen Übergang des alten Srei= 
handelslandes zum Schutzzoll mit der Schrumpfung ſeines 
engliſchen Cxportgeſchäftes rechnen, wenn von dem zehn- 
profentigen Generaltarif auch vereinzelte Lebensmittel und Rohſtoffe 
ausgenommen Jein ſollten. Das iſt für Polen um Jo unangenehmer, 
als es große Hoffnungen auf den Export nach England geſetzt hatte, 
wo es ſich einen Erjat für die ſich ſtändig verringernde Ausfuhr nach 
Deutfchland glaubte ſchaffen zu können. olen geht mit 
Riefenfihritten einer Lahmlegung leines Außen- 
handels entgegen. Der Wert feiner Ausfuhr bat im 
Januar d. 5. nur noch 93,5 Mill. Slotu und der Wert Jeiner Einfuhr 
nur noch 80,4 Mill. Sloty betragen. Ein monatlicher Heſamtaußen⸗ 
handel von 173,7 Mill. Sloty iſt für einen 32-Millionen-Staat, der den 
Anſpruch auf Weltgeltung erhebt, eine lächerlich geringe Summe. 


Es ijt klar, daß ein ſolcher durch Abſperrung der frenden Märkte 
und rückſichtslofe Droſſelung der eigenen Einfuhr verurſachter Rück - 
gang des Außenhandels auch dazu beitragen muß, die 
an ſich recht ſchwach begründete Glaubwürdigkeit der 
polniſchen Cheſe von der „wirtſchaftlichen Unent=- 
behrlichkeit“ des Korridors zu erſchüttern; denn auch 
denen, die etwa geneigt ſind, die polniſche Theſe als berechtigt anzu⸗ 
erkennen, muß der Korridor für Polen in dem Maße entbehrlicher 
erſcheinen, in dem der Außenhandel und mit ihm der polniſche 
Korridorverkehr zurückgeht. Wenn nun auch noch der Kohlenexport 
über Danzig und Gdingen abſinkt, der mengenmäßig etwa drei Viertel 
der ſeewärtigen Ausfuhr Polens ausmacht, und auf den ſich daher die 
polniſche Cheſe offenbar in der Hauptſache ſtützt, dann droht die 
Überzeugungskraft dieſes wirtſchaftlichen Korridorargumentes der 
Polen vollends in die Brüche zu gehen. „Im Falle einer Einſtellung 
des überſeeiſchen Kohlenexports würde der Verkehr im Gdingener 
Hafen jo gut wie ausſterben, die Eiſenbahnlinie dingen —Oberſchleſien 
würde zwecklos ſein, der Danziger Hafen würde nicht viel weniger 
leiden wie dingen. Das würde außer den ſich daraus ergebenden 
materiellen Verlusten beklagenswerte Folgen für den Staat, und zwar 
Folgen poſitiſcher Art haben. Aus diefen Gründen dürfen weder die 
Regierung noch die Kohleninduſtrie es zulaſſen, daß die überſeeiſche 
Kohlenausfuhr aufhört oder ſich auch nur in bedeutenderem Umfange 
verringert.“ Das hat nicht etwa in einem deutſchen Blatt, ſondern 
im Warſchauer „Kurjer Polſki“, einer der polnischen Schwerinduſtrie 
naheſtehenden Zeitung, geſtanden. So iſt es in der Tat: Wenn keine 
Kohle mehr überſee ausgeführt wird, dann iſt Gdingen überflüſſig, 
dann it ein enormer Kapital- und Arbeitsaufwand nutzlos vertan, 


jetzt die Quittung auf ihre polenfreundliche Gefinnung. 
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daun zerflattert das Symbol, das der polniſchen Großmachtidee feit 
Jahren voranftand, in nichts, dann ift es um das mwirt- 
ſchafts- und verkehrspolitiſche Argument, das 
die Polen ſelbſt als ihr beſtes Argument zur Korri⸗ 
dorfrage befelchnen, geſchehen. Wir verſtehen die ver⸗ 
biſſene Hartnäckigkeit, mit der ſich alle Kreiſe in Polen für eine Auf» 
rechterhaltung des Kohlenexports einſetzeu. Polen beſitzt gegenwärtig 
keine anderen önduftriezweige, die für einen Exportausfall an Kohle 
einſpringen könnten. Es ſcheut daher keine Opfer, um den Kohlen- 
export, auch wenn er ein Verluſtgeſchäft iſt, zu behaupten. Es fragt 
ſich aber, ob das die Abſicht der DVerjailler Urheber des Korridors 
war, den Polen durch die Gewährung eines territorialen Zuganges 
zum Meere die Verſchleuderung ihres (übrigens geraubten) National- 
vermögens zu erleichtern. ö 

Alſo auch wenn man die polniſche Auffaſſung teilt, daß zur Ab- 
wicklung des Güterverkehrs vom polniſchen Hinterland zur Küſte ein 
territorialer Zugang zum Meere notwendig ſei, ſteht es ſchlecht 
um das Argument der wirtschaftlichen „Unentbehrlichkeit“. Nun 
trifft es aber gar nicht zu, daß Polen, um Über- 
ſeehandel treiben ju können, einen Korridor 
braucht, der Oſtpreußen vom Reiche lostrennt. 
Vielmehr genügt dazu eine vertragliche Sicherung des 
polniſchen Cranſits durch reichsdeutſches Gebiet, 
ſo wie fie der Cſchechoflowakei in Verſailies gewährt wurde und 
wie fie ſich dort als vollig ausreichend und für beide Zeile als 
zufriedenjtellend erweiſt. Der übliche polniſche Einwand, 
daß ein 32-Millionenvolk nicht auf die gleiche Stufe wie die kleinen 
Völker, die Schweizer, Tschechen, Ungarn und Oeutſch- Öfterreicher, 
die gleichfalls keine territorialen Meereszugang beſitzen, geſtellt 
werden könne, entfpringt lediglich der polniſchen 
Eitelkeit, alſo einem Faktor, der wirklich nicht als ausſchlag- 
gebend anerkannt werden kaun. Daß diefer Einwand keine ſtabile 
Grundlage in der tatjächlichen Struktur des polniſchen Außenhandels 
beſitzt, ijt wohl oben zur Genüge dargelegt worden. Polens handels- 
politiſches Verhältnis zum Meer iſt in dieſer Frage durchaus nicht 
anders zu beurteilen als dasjenige der Schweiz, Sſterreichs und 
anderer Staaten, die keinen Territorialzugang beiten und denen 
er zum Teil ſogar vorenthalten wurde mit der ausdrücklichen 
Begründung, daß ſie einen ſolchen Zugang nicht brauchen, daß viel 
mehr eine vertragliche Sicherſtellung des Tranſitverkehrs, wie ſie in 
muſtergültiger Weiſe und auf freier Vereinbarung beruhend auch 
zwiſchen Südllawien und Griechenland hinſichtlich des 
Hafens von Saloniki beſteht, vollkommen genügt. Dr. K. 


Die Tragödie des oſtoberſchleſiſchen Bergarbeiters. 
Die Lage in Oſtoberſchleſien hat ſich trotz der Verbind— 
lichkeitserklärung des Schiedsſpruchs und trotz der Mahnung der 
Arbeiterorganiſationen zum ſozialen Frieden jo weit verſchärft, 
daß immer noch mit einem allgemeinen Streik der 
Bergarbeiter gerechnet werden muß. Die Regierung ſcheint 
entſchloſſen, einen Streik, der gebenenfalls die Kohlenförderung und 
damit auch den Kohlenexport für längere Seit lahmlegen Könnte, mit 
allen Mitteln, wenn nötig mit Gewalt, zu unterdrücken. Denn ſie iſt 
lich bewußt, welch entſcheidende Bedeutung einer Aufrechterhaltung 
der Kohlenausfuhr für Polen in mährungs-, macht- und grenz⸗ 
reviſionspolitiſcher Hinſicht zukommt. Das engliſche Beijpiel 
ſchreckt: England hat im Fahre 1926 durch den Streik ſeiner Berg- 
arbeiter die nordiſchen Märkte an Polen verloren und damit die 
Grundlage für den Ausbau von Sdingen, den Bau der Kohlen- 
magiſtrale und indirekt damit auch die weſentlichſten Vorausſetzungen 
der derzeitigen Handelspolitik Polens geſchaffen. Liegt nicht die Be- 
lürchtung nahe, daß Polen durch einen Streik feiner Bergarbeiter ſetzt 
dieſe Märkte wieder verlieren und das ganze künſtliche Suſtem ſeiner 
Außenhandelspolitik erſchüttern könnte? Am 14. Februar fand in 
Sosnowitz ein Kongreß der Delegierten des Zentral- 
verbandes der Dombrowaer und Krakauer lalſo der 
kongreßpoluiſchen und galiziſchen) Bergarbeiter ſtatt, in dem für 
den Fall, daß die Induſtriellen nicht auf den Lohnabbau verzichten, 
der Generaljtreik beſchloſſen wurde. 

Die Erfolgsausfihten eines Streiks jind für die 
Arbeiter gering; mit Recht wurde in der Kundgebung der Berg- 
arbeiterorganifationen, in der um Arbeitsfrieden und zur Annahme 
der notwendigen Lohnſenkung gemahnt wurde, darauf hingewieſen, daß 
ein Streik mit einem Heer von über joo dod Arbeitsloſen im Rücken 
unweigerlich zufammenbrechen müſſe. Die finanzielle Lage der Ge— 
werkſchaften iſt nicht jo feſt, daß fie einen langen Ausſtand durch- 
halten könnten. Und die Regierung würde wahrſcheinlich Polizei und 
Militär zum Schutz der Streikbrecher aufbieten. Die oſtoberſchleſiſchen 
Bergarbeiter, die vor elf Jahren für Polen geſtimmt haben, erhalten 
Was iſt von 
der berühmten „Kuh Korfantus“, die jeder Oberſchleſier in ſeinem 
Stall haben ſollte, wenn das Land an Polen fällt, übriggeblieben? 
Hunger, Entbehrung und Not! Beſtenfalls Löhne, die unter dem 
Exiſtenzminimum liegen und für die kein deutſcher Arbeiter in die 
Gruben gehen würde! Am oſtoberſchleſiſchen Arbeiter rächt ſich der 
wirtſchaftliche Widerſinn des Genfer Schieds- 
lpruches, der eine hochinduſtrielle Provinz mit einem Agrarland 
verkoppelte, das niemals die innere Kraft beſitzen konnte, die Reich- 
tümer, die ihm mit den Gruben und Werken Ojtoberjchlefiens zuge- 
teilt wurden, zu pflegen und zu vermehren. 


„„. 


„Die. Belitzergreifung des Memellandes durch 
Litauen iſt die Probeaktion auf die einmal unab- 
wendbar kommende Beſitzergreifung Oſtpreußens 
durch Polen“, hieß es im „ODzien Poljki“ am Tage nach dem 
litauiſchen Staatsstreich in Memei. „Wenn die Litauer in 

emel tun können, was Jie wollen, können die 
Polen fich geneigt fühlen, Danzig zu beſetzen, eine 
Stadt, die Deutjchland niemals hätte weggenommen werden ſollen“; 
ſo hieß es in dem führenden Blatt der engliſchen Liberalen, dem 
„Maucheſter Guardian“. „Die Tragik der Vorgänge liegt in der 
Ohnmacht Deutſchlands. Die deutſche Ojtgrenze kann 
man nach dieſen Vorgängen als immer gefährdet 
anſehen. Hier liegt die zukünftige Bedrohung Deutfchlands und 
Curopas“; jo konnte man in einem ſchwediſchen Blatt, den „Dagens 
Qubeter“, leſen. In diefen Stimmen, denen ſich zahlreiche andere 
aus allen Ländern anfügen ließen, ijt die durch den litauiſchen Memel⸗ 
putſch aufgeworfene Frage ganz richtig erfaßt worden, nämlich als 
die Frage nach der Sicherheit der deutſchen 
Grenzen, insbeſondere der Sicherheit Danzigs 
und Oſtpreußens, gegen die eine ſich in letzter Seit ſtetig ver⸗ 
ſtärkende und immer unverhüllter auftretende polnische Propaganda 
Sturm läuft. Daß es die Polen nicht bei bloßen Worten bewenden 
laſſen, das haben die neueſten Vorgänge in Danzig bewieſen, das 
beweiſen auch Tatſachen, wie die kürzliche Verſtär kung der 
polniſchen Cruppenkontingente in den Rorridor- 
garniſonen durch motorifierte und berittene Formationen, ſowie 
die Berufung des Generals Zeligomjki, des Eroberers von Wilna, 
zu Marſchall Piljudſki. 

Der Putſch von Memel würde in der Tat eine Generalprobe für 
die kommende Beſetzung Oſtpreußens Jein, wenn Deutſchland jetzt bei 
der Behandlung der Memelfrage im Auslande den Eindruck erwecken 
würde, daß es weder fähig noch entſchloſſen iſt, ſich den Kränkungen 
und Gewalttaten, die ihm durch beuteluſtige Nachbarn zugefügt werden, 
zu widersetzen. Das entſchiedene Auftreten der deutſchen 
Regierung in Genf, das freilich durch die vorzeitige Abreiſe des 
Reichskanzlers in ſeiner Wirkung merklich abgeſchwächt wurde, hat 
ſeinen Eindruck auf das Ausland und auf Litauen ſelbſt offenbar 
nicht verfehlt, zumal ſehr deutlich zu erkennen war, daß es in Deutſch⸗ 
land von rechts bis links nur eine Stimme des Proteſtes und der 
Bereitschaft zu — notfalls auch aktiver Gegenwehr gab. „Sollte 
nun noch ein litauiſcher Verſuch erfolgen“, Jo ſchrieb mit Recht die 
ſonſt jehr zurückhaltende „Otſch. Allg. Stg.“, „einen neuen Putſch 
zu begehen, ſo könnte man es bei dem heutigen national erregten 
Deutſchland wohl kaum vermeiden, daß wie einjt 1921 Cauſende und 
aber Taujende von deutſchen Jünglingen und Männern über die Grenze 
gehen und daß ſich in den Wäldern und Heiden des Memeler Ge- 
bietes wieder um ſchwarze Fahnen Scharen bilden, mit denen die 
Putſchiſten zu rechnen hätten. Über 30 ooo Menſchen ſind es geweſen, 
die nach den Schreckniſſen des Weltkrieges, zur Seit der größten 
Friedensſehnſucht Deutſchlands, die Flinten ergriffen und nach Ober- 
ſchleſien zogen. In der gegenwärtigen Seit der Millionen Arbeits- 
Icjen, in der Seit, da die männliche deutſche Jugend 
in erzwungenem Müßiggang fähneknirſchend die 
Hände in den Schoß legt, in der Seit der nationalen 
Erregung würde fich ihre Sahl vervielfältigen, 
und keine Regierung könnte ſie daran hindern.“ 
Die „Königsb. Allg. Stg.“ wußte zu melden, daß man ſich in Berliner 
Regierungskreifen mit dem Gedanken beſchäftigte, ein deutſches 
Kriegsſchiff nach Memel zu fenden, das „natürlich nicht 
die Aufgabe eines kriegeriſchen Eingreifens, ſondern lediglich die 
jelbſtverſtändliche Pflicht hätte, die durch den beabſichtigten litauiſchen 
„Marſch auf Memel“ gefährdete deutſche Bevölkerung zu ſchützen.“ 
(Am 14. Februar iſt der Kreuzer „Leipzig“ auf der Neede 
von Pillau eingetroffen, um, wie die Neichsmarinedienſt- 
ftelle Königsberg mitteilte, wie alle Neubauten der Neichsmarine vor 
Neukrug Meilenfahrten zu machen.) 

Die Erkenntnis dieſes unvermuteten, neu erwachten nationalen 

Widerſtandswillens in Deutſchland hat auf die Litauer an- 
ſcheinend etwas ernüchternd gewirkt; ſie haben wohl gemerkt, daß 
ſie mit dem deutſchen Volk nicht mehr nach Belieben umfpringen 
können. Auf dieſe Sckenntnis iſt es wohl auch zurückzuführen, daß 
der für den 16. Februar geplante „Marſch auf Memel“ abgeblaſen 
wurde, durch den 5000 litauiſche Schützen die endgültige Beſeitigung 
der Autonomie und die völlige Einverleibung des Memelgebietes in 
Litauen erzwingen wollten. Trotz dieſes Verzichtes auf die An- 
wendung bewaffneter Gewalt und trotz des Erſcheinens des juerjt 
„erkrankten“ litauiſchen Außenministers in Genf hat ſich die Lage im 
Memelgebiet aber durch fortgeſetzte weitere litauiſche Nechtsbrüche 
derart verſchärft, daß Deutſchland auf geeignete Gegenmaknahmen auf 
handelspolitiſchem und anderem Gebiete nicht verzichten kann, um 
jeinen Bemühungen vor dem Völkerbunde in Genf den materiellen 
Nachdruck zu verleihen, auf den man dort allein reagiert. 

In Genf hat ſich am 13. Februar auf die wiederholken dringlichen 
Vorſtellungen der deutſchen Regierung hin der Apparat des Völker- 
bundes in Bewegung geſetzt, der feinen ſchwerfälligen, bürokratischen 
Gewohnheiten entsprechend, zunächſt einmal einen aus dem Norweger 
Colban und einigen Zurilten beſtehenden Ausſchuß zur Unter- 
Juhung der Rechtsfragen des Bruches der Memel 
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Volksabſtimmung! 


kon vention durch Litauen eingeſetzt hat entgegen den 
hartnäckigen Bemühungen des litauiſchen Außenministers Dr. Sau- 
nius, der mit einer kaum zu überbietenden Dreiſtigkeit den Verſuch 
gemacht hat, die Unſchuld Litauens ju beweiſen und die Wirkung der 
klaren und ſcharfen Darlegungen des deutſchen Vertreters, des Staats- 
ſekretärs v. Bülow, abzuſchwächen. Das Vorgehen der litauiſchen 
Regierung im Memelgebiet, Jo wagte Saunius zu behaupten, entſpreche 
durchaus den Beſtimmungen der Memelkonvention und des Memel⸗ 
ſtatuts! Die deutſche Regierung habe nicht das Recht, als Mitglied 
des Völkerbundsrates die Memelereigniffe vor den Völkerbundsrat zu 
bringen! In Memel Jei alies in beſter Ordnung! — Der Vorſchlag von 
VBülows, bis zur endgültigen Natsentſcheidung ein vorläufiges, 
auf das Vertrauen der Memelbevölkerung ge⸗ 
gründetes Direktorium einzuſetzen, iſt vom Nat auf Er- 
ſuchen des Vorſitzenden, des Franzoſen Paul Boncour, mit der 
Begründung abgelehnt worden, daß bei der „beſchleunigten Erledigung 
der Angelegenheit“ eine ſolche Übergangsregelung nicht notwendig fei. 
So hat Litauen inzwiſchen freie Hand im Memelgebiet, während ſich 
die Klärung der Rechtslage des Memelputſches verſchleppt und im 
Völkerbunde das übliche, auf ein faules Kompromiß hinzielende 
Intrigenſpiel einſetzt, bei dem erfahrungsgemäß in der Negel derjenige 
im Vorteil ift, der ſich im Angriff und im Unrecht befindet. 
Deutſchland darf Jich jetzt nicht wieder mit einem faden Kom- 
promiß abſpeiſen fallen. Es muß mit aller Entſchieden⸗ 
heit die Auffajjung durchdrücken, daß eine Wie 
derherſtellung des früheren Suſtandes, wie er vor 
dem Putſch in Memel beſtanden hatte, nicht genügt. 
um die Sicherheit Memels vor neuen litauiſchen 
Gewalttaten zu verbürgen. Eine Regelung, aus der her- 
aus der Putſch entſtanden ift, kann in Zukunft keinesfalls mehr als 
zufriedenſtellend anerkannt werden. Was von der litauiſchen Ver- 
tragstreue zu halten iſt, das hat die Welt in den letzten neun Jahren 
zur Genüge erfahren. Man kann zu den feierlichen Verſprechungen 
litauiſcher Staatsmänner nicht mehr Jo viel Vertrauen haben, daß 
man es noch verantworten Könnte, das gegen ſeinen Willen vom 
deutſchen Mutterlande losgeriſſene Memelgebiet wieder in die Sou- 
veränität Litauens zurückzugeben. Die Memelfrage muß jetzt 
von Grund auf neu geregelt werden. Der einzig 
mögliche Weg, der heute noch zur Neuregelung der 
Memelfrage beſchritten werden kann, ijt die 
Volksabſtimmung, die der Bevölkerung des Gebietes die 
Möglichkeit gibt, unbeeinflußt über ihre staatliche Zukunft zu ent- 
ſcheiden. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß das Memel 
land mit einmütiger Sejhloffenbeit feinen Willen 
zur Heimkehr ins Reich bekunden wird. An den Su- 
ftänden, wie fie im Januar 1923 von der ins Memelland entſandten 
Sonder kommiſſion der Botſchafter konferenz vor- 
gefunden und in einer Denkjchrift dargestellt wurden, hat ſich bis heute 
nichts Weſentliches geändert. In dieſem von je einem Franjoſen, 
Engländer und Staliener unterzeichneten Dokument heißt es u. a.: 
„In der Stadt Memel wohnen faſt nur Deutſche. Anders 
kann es ja auch nicht ſein, da die deutſche Grenze ſeit 500 Jahren 
unverändert geblieben it. Die Ojtgrenze des MWemel- 
gebiets, die frühere ruſſiſch-deutſche Grenze, ſtellt eine wirk⸗ 
li ch e cheidewand zwiſchen zwei verſchiedenen 
Siviliſationen vor. Mindeſtens ein Jahrhundert trennt ſie 
voneinander. Es ijt eine richtige Grenze zwiſchen Weſt und Oft, 
zwiſchen Europa und Alien! Auf deutſcher Seite ijt die 
Bildung Jo weit vorgeſchritten, daß nicht einmal unter den Dorf- 
bewohnern Analphabeten zu finden find. Eine große Anzahl gut 
erhaltener Wege verbindet die Dörfer untereinander. Die Gebäude 
lind hübſch und bequem. Das Land wird nach den neueſten Methoden 
bearbeitet. Der Kleinbeſitz entfaltet ſich ebenſo wie der Großbeſitz. 
Auf der anderen Seite dagegen find die Dorfbewohner verarmt; nur 
die im ruhiſchen Heer gedienten Männer haben ein wenig rudimentäre 
Bildung genojfen. Wege find wenig oder überhaupt nicht vorhanden. 
Der Bauer, der das Land nicht ju bebauen verſteht, läßt es zwei 
Jahre brach liegen, bis er es beſtellt. Das Haus, in dem er wohnt, 
ift klein und unſauber. . .. Es können auch noch andere Unter- 
ſchiede angeführt werden. Die Bewohner Großlitauens 
Jind Katholiken, dagegen lind die Bewohner des 
Memelgebietes Proteſtanten. Die litauiſche Sprache 
hat ſich nicht in gleicher Weiſe dies- und jenjeits der Grenze ent- 
wickelt. Ein großer Teil der Memelländer fürchtet ſich vor einem 
Anſchluß an Litauen ohne genügend autonome Garantien, denn ſie 
wiffen ganz gut, was fie dann zu erwarten hätten: Heeresdienſt, hohe 


Steuern, Verteurung des Lebensunterhalts um 
400 v. H., Desorganiſation des Wirtſchafts⸗ 
lebens, Beſtechungsweſen und Protektion, äho 


Dinge, die allen Gebieten anhaften, die ſich aus den Trümmern 
Rußlands gebildet haben. Während ſich fämtliche Sührer der 
Deutſchen, mit denen die Kommiſſion zuſammentraf, für einen 
Volksentſcheid über die Unabhäugigkeitsfrage des Memel- 
gebiets ausfprachen, zeigte kein Nationallitauer den 
Wunſch nach einem Plebiſzit. Dieſe Catſache zeigt 
deutlicher als alle Statiſtiken, daß lich die Mehr 
beit der Bewohner nicht aus Litauern fuſammen⸗ 
fetzt.“ — Dieſem Bericht ift nichts hinzuzufügen. 


ee 


Proteſtkundgebungen gegen die Vergewaltigung Memels. 


Die Antwort auf das Offbund-Telegramm an den Reichs= 
Kanzler. 

Auf das von der Oflbundleitung an Herrn Reichskanzler 
Dr. Brüning nach Genf gerichtete Telegramm, in dem nachdrück- 
lich gegen die Vergewaltigung des memelländiſchen Deutſchtums pro= 
teftiert wurde, iſt unſerer Bundesleitung über das Auswärtige Amt 
nachfolgendes Antworttelegramm zugegangen: 

„Berlin, 13. Febr. Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers danke 
ich beſtens für Ihr obengenanntes Schreiben. Wie Ihnen bekannt, 
hat der Herr Reichskanzler mit Schreiben vom 8. Februar d. J. dem 
Völkerbundsrat von dem Bruch des Memelſtatuts durch Litauen 
Mitteilung gemacht und die jojorfige Einberufung des Völkerbunds⸗ 
rats verlangt. Die Anberanmung der Sitzung des Nats wurde da⸗ 
durch verzögert, daß ein bevollwächtigter Vertreter jür Litauen in 
Senf nicht auweſend war. Herr Staatsſekretär vou Bü lo w 
wies den Generaljekretär des Völkerbundes erneut darauf hin, daß 

der deutsche Antrag keinesfalls einen weiteren Aufſchub dulde. Der 

Vertreter der litauiſchen Regierung, der litauiſche Ankenminifter 

Saunius, iſt danu am 13. Februar in Genf eingetroffen, und die 

Verhandlung findet heute nachmittag ſtatt. 

Seien Sie überzeugt, daß die Reichsregierung in Fortsetzung 
ihres bisherigen Vorgehens entſchloſſen ift, mit allem Nachdruck für 
die Gewährleiſtung der Rechte der Memelländer einzulreten. 
5. A. Hen.“ 
* 


Die Kundgebung in Berlin. 

Am 12. Februar veranftaltete der Memellandbund in Ge- 
meinschaft mit dem Deutſchen Oftbund, dem Verein für das 
Deutſchtum im Auslande, dem Oftmarkenverein und den landsmann- 
ſchaftlichen Oſtverbänden der Danziger, Oſt- und Weſtpreußen, 
Schleſier u. a. eine Proteſtkundgebung gegen die Vergewaltigung des 
Memellandes. Der Plenarſitzungsſaal des Herrenhauſes war 
überfüllt. Hinter der Rednertribine hatte das umflorte Banner des 
Memellandbundes Auſſtellung genommen. Es herrſchte eine Stimmung 
im Saal, aus der man die Erbitterung über das litauiſche Vorgehen und 
Bereitſchaft zum Kampf um die zu Boden getretenen Nechte deutſchen 
Volkstums herausfühlen konnte, eine Stimmung, in die die anklagen⸗ 
den und aufrufenden Worte der Redner wie zündende Funken ein- 
prangen und die ſich immer wieder in erregten a Luft 
machte. Die Redner des Memellandbundes, Prof. Boerſchmaun, 
Srau Brönner ⸗ Höpfner und Dr. Borchardt gaben ein- 
ander ergänzende Darftellungen der völkiſchen Struktur des Memel- 
landes, ſeiner Leidensgeſchichte ſeit der Lostrennung vom Deutſchen 
Reiche, ſeines Kampfes um die Autonomie und faßten zum Schluß die 
im einzelnen begründeten deutſchen Forderungen in einer von der 
Verſammlung gebilligten Entſchließung zuſammen. Nur weil Deutjch- 
land ſich nicht wehren konnte, Jei das Memelland vom Reiche los- 
geriſſen worden; es habe keinerlei völkiſche Rechtfertigung für dieſe 
Lostrennung gegeben, und die alliierten Mächte hätten, als ſie die 
Lostrennung verfügten, noch gar nicht gewußt, was ſie mit dieſem 
nordöſtlichſten Stück des Deutſchen Reiches anfangen ſollten. Die Be- 
9 habe damals ihren faſt einmütigen Willen, bei 

Deutſchland zu bleiben, bekundet und ſich dann, in der Seit 
der franzöſiſchen Beſetzung, für die Sreiſtaatlöſung (unter neu- 
traler Sührung) entſchieden, um nur eine Auslieferung an 
das beuachbarte Litauen zu vermeiden, von dem das 
Memelland in Kultur- und Wirtſchaftsſtand ebenſo ſcharf getrennt 
ſei, wie in Sprache, Konfeſſion und geſchichtlicher Entwicklung. Doch 
ehe die Boijchafterkonferenz in Paris zu dieſer Willensäußerung des 
Aemelvolkes Stellung nehmen konnte, habe mit dem Litauer⸗ 
einfall am 15. Januar 1923 der erbitterte Kampf des Memel 
landes mit dem aſiatiſchen Oſten begonnen, der jetzt mit dem Putſch 
des Gouverneurs Merkys ſeinen entſcheidenden Höhepunkt erreicht 
habe. Die Nedner ſtellten die Politik des litauiſchen 
Räubers, dieſes verſchlagenen, kleinen Gelegenheitsdiebes, an den 
Pranger, ſie ſchilderten die Entjtehung und rechtliche Bedeutung des 
Autonomieſtatutes, deſſen Anerkennung und Beachtung eine Vor⸗ 
bedingung 5 die übertragung der Souveränität im Memellande an die 
Litauer geweſen ſei, das den Memelländern die Erhaltung ihrer über— 
lieferten Rechte und ihrer Kultur, ihrer deutſchen Kultur! gewährleisten 
Jollte, und das, wie kein anderer als der gegenwärtige litauijche Staats- 
präsident Smetona klar dargelegt habe, den Litauern eine weitgehende 
Beſchränkung ihrer Rechte auferlege, von dieſen aber niemals ein- 
gehalten und beachtet worden ſei, Jo daß Smetona ſchon im Jahre 1925 
habe feſtſtellen können: „Ich fürchte, daß es in der Memel 
kon vention nicht einen einzigen Paragraphen gibt, 
gegen den nicht [bon verſtoßen wäre.“ Heute fei die 
Memelfrage vielleicht zu einem Angelpunkt des Welt- 
geſchehens geworden. Von dem äͤußerſten Nordoſten Deutſchlands 
ſei ſchon einmal die Welle der Befreiung über Deutſchlaud gekommen. 
Die Memelfrage ſei ein Prüfſtein für die innere Kraft 
des Völkerbundes, an dem auch die Gläubigſten ſchon zu ver- 
zweifeln anfingen. Hier werde es ſich entſcheiden, ob das weitere 
Völkergeſchehen künftig mit den Mitteln des Rechtsbruchs und der 
Gewalt erfolgen ſolle oder auf der Grundlage von Menſcheurecht und 
Geſetz. Nicht auf die Größe des Landes, um das die Eutſcheidung 


gehe, komme es an, ſondern auf die Größe des Unrechts, das dieſem 

Lande angetan worden ſei. Deutſchland habe Litauen als Staat 

geſchaffen, es habe dieſen Staat Jahre hindurch mit Freund- 

Ichaftsbeweiſen überſchüttet, ihm e und politiſche Vorteile 

geboten. Jetzt aber mü]le S chluß gemacht werden da- 

mit; jetzt fei die Geduld zu Ende; 
nicht nur mit der Fauſt auf den Ciſch des Völkerbundes zu ſchlagen, 

Jondern dem dreiſten Räuber deutſchen Landes einmal die Fauſt unter 

die Naſe zu halten. Litauen habe ſich unwürdig unſeres Vertrauens 

gezeigt; das Autonomieſtatut habe ſich als unzu- 
reichend erwiefen; die Politik gegenüber Litauen könne jetzt 
kicht mehr ohne Berückſichtigung des Memellandes geführt werden; 
in Kowno Jollen ſie wiſfen, daß ſie uns nur Jo viel 
wert Jind, als lie den Deutſchen des Memellandes 

an Gerechtigkeit und Freiheit gewähren. Den Memel- 
ländern müfe das Recht auf freie Selbſtbeſtimmung 
zurückgegeben werden. Es ſei undenkbar, daß das 

Memelland nach dem letzten Efeignijje noch unter 

der Souveränität der Oitauer bleiben könne. 

Die Redner des Memellandbundes wurden häufig von ſtürmiſchem 
Beifall unterbrochen. „Schluß mit Litauen“ wurde immer wieder 
aus der erbitterten Menge gerufen. Das Miterleben deutſchen 
Volkstumsſchickſals fand auch in den Worten, die zwei Nichtoſtmärker, 
ein Württemberger und ein Nordſchleswiger, ſprachen, und ſchließlich 
in dem von der Menge begeiſtert gefungenen Deutſchlandlied ſeinen 
Ausdruck. — Es wurde eine längere Entſchließung an⸗ 
genommen, in der folgende unmittelbare Maßnahmen mit 
MS Wirkung gefordert wurden: „ 

. Einſetzung einer örtlichen Rommifjion des Völker- 

b 1 des zur laufenden Berichterſtattung über die Lage im Memel- 

gebiet; . 
2. Wiedereinſetzung des Direktoriums Böttcher 

und Nückgängigmachung aller litauiſchen Maßregeln aus Anlaß des 

Putſches vom 6. Februar; 0 

Abberufung des Gouverneurs Merk 

. Nückziehung des Militärs und der großlitauiſchen Saltengerbände 

aus dem Memelgebiet; ! 

5. Auflöſung der neu gebildeten litauiſchen Schützenverbände inner- 
halb des Memelgebietes; i 

6. Aufhebung des Kriegszuſtandes. 1 
Ferner wurden in der Entſchließung zur Neuordnung der 

Dinge im Memelgebiet folgende beſchleunigt durchzuführende 

Maßnahmen verlangt: 

1. Suspendierung der litauiſchen 
mit allen Vorausſetzungen und Folgen; 

2. Wiederherſtellung des ſtaatlichen Standes im Memelgebiet vor 
Einbruch der Litauer im Januar 1923; 

3. Volksbefragung aller vollberechtigten Memel- 
länder innerhalb und außerhalb ihrer Heimat 
iiber ihre ſtaatliche Zukunft; 

4. völlige Neuregelung der Memeifrane unter der 
grundfätlihen aan Litauens N 


Weitere Oftbund- Kundgebungen. 2 

Die Ortsgruppe Kaffel des Deutſchen Oſtbundes hat uns folgende 

Kundgebung gegen die Vergewaltigung des memelländiſchen Deutſch- 
tums jugehen laſſen: 

„Wir nehmen hiermit Veranlaſſung, unſere unein⸗ 
gejchränkte Suſtimmung zu dem Proteſt der. 
Bundesleitung des Deutſchen Oftbundes an den 
Herrn Reichskanzler gegen die Vergewaltigung des Memellandes 
zum Ausdruck zu bringen und dem Bundespräſidium zu danken für 
dieſen in der Memellandfrage unternommenen erjten Schritt. Wir 
erlauben uns, dabei die Erwartung auszusprechen, daß es bei dieſem 
erſten Schritt nicht bleiben wird, ſondern daß der Deutſche Oſtbund 
erforderlichenfalls weitere Maßnahmen treffen wird, unſeren ſchwer— 
bedrängten memelländiſchen Brüdern zu Hilfe zu kommen. Nach 
dieſem erneuten Rechts- und Vertragsbruch hat u. C. die 
litauiſche Neglerung jedes Recht verwirkt, noch 
weiter als Schutzmacht des Memellandes an 
gesprochen zu werden, und es erſcheint uns der Augenblick 


* 


Souveränität 


gekommen, den Schutz des Memellandes derjenigen 
Macht zuzuer kennen, die allein einen vollgül⸗ 
tigen Nechtsanſpruch auf das Memelland hat: 


Deutſchlan d. Wir erwarten, daß der Oſtbund in dieſem Sinne 
weiter bei der Reichsregierung und bei dem Herrn Reichspräſidenten, 
gegebenenfalls auch beim Völkerbund vorſtellig wird, um jo den 
Anfang zur Beſeitigung einer Rechtsbeugung zu machen, die im 
Verſailler Vertrage dem Deutschen Reich und Volk angetan 
worden iſt. Nach dem durch den Präſidenten Wilſon proklamierten 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verlangen wir eine Volks 
ER aller Memelländer innerhalb und 
außerhalb des Memelgebiets zur endgültigen Seftjtellung 
des Beſitzrechtes an dieſem Lande. 
Deutſcher Pelz p e. B., Ortsgruppe Kaſſel, 
Pelz, Pfarrer, J. Vorſitzender. 


(Den Potsdamer Proteſt ſiehe Seite 92.) 


jetzt Jei.es an der Seit, 
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Polens Pläne gegen Gſtpreußen und Danzig. 


Die weit ausgreifenden politiſchen Ziele Polens gegenüber dem 
deutſchen Oſtraume, dem abgetrennten Oſtpreußen, dem Weichſellande 
und Danzig wurden bei einer geſchloſſenen Feier des zehnjährigen 
Beſtebens der polniſchen Studenten vereinigung „Bratnia Pomoc“ 
(„ Bruderhilfe“) in Danzig am 2. Sebruar d. G. in Einzelheiten enthüllt, 
die bei der Anweſenheit offizieller polniſcher Ver- 
treter geeignet erſcheinen, großes politiſches Aufſehen zu erregen. 
Iin Verlaufe dieſer nationalpolniſchen Kundgebung wurde von einer 
Reihe von Nednern beſonders die Begehrlichkeit Polens auf Ojt- 
preußen hervorgehoben. Aus dem Verlauf dieſer polniſchen Studenten— 
Kundgebung ergab ſich, daß von den etwa 450 polniſchen 
Studenten an der Cechniſchen Hochſchule in Danzig 
innerhalb von vier Korporationen 7o v. H. militäriſch 
ausgebildet ſind. An Stelle des am Erſcheinen verhinderten pol= 
niſchen Biſchofs aus Warſchau hielt ein anderer polnischer Geiſtlicher 
in der polniſchen Stanislauskirche in Danzig-Langfuhr eine Predigt 
politiſchen Charakters. Er hoffe, daß in Kürze das Siel 
der akademiſchen polniſchen Jugend in Danzig erreicht ſein werde und 
daß auf „die ſer polniſchen Erde“ (I) bald polniſches 
Militär fein werde, um die „polniſche Cradition“ in 
Danzig fortzuletzen. Angeſichts des Altars möge jeder in 
jeinem Herzen den Treuſchwur leiſten, nicht eher zu ruhen, als 
bis der letzte Deutſche von hier gegangen ſei. 

Unter den Huldigungsdepeſchen an den polniſchen Staats- 
präſidenten, an Marſchall Pilfudjki und den Chef des 
polniſchen Seneralſtabes hatte das Telegramm an Pilfudjki 
folgenden bezeichnenden Wortlaut: „Wie lange noch, Marſchall, 
willſt du auf die Dummheiten Danzigs ſchauen? 
Pflücke Danzig!“ 

Für Miniſter Strasburger Jprach als Abgeſandter der amtlichen 
Polenvertretung in Danzig Legationsrat Lalicki über die 
polniſche Studentenſchaft. Sie ſei eine Aktivgruppe, die zielbewußt 
den Sieg über den Germanismus herbeiführen wolle. 
Aber dazu ſei im höchſten Maße notwendig, daß jämtliche An- 
weiſungen der diplomatiſchen Vertretung Polens 
in Danfig (h befolgt würden. Die akademiſche Jugend ſei ein 
wirkſames Mittel zur Poloniſierung Danzigs, zu- 
mal ſie infolge ihrer militäriſchen Vorbildung be- 
rufen fei, gegebenenfalls auch mit ſcharfer Waffe 
zu kämpfen. Frenetiſcher Beifall wurde dem polniſchen Diplomaten 
gezollt als er betonte, die Polen erſehnen den Tag und die 
Stunde, an welchem der Verfailler Vertrag zu 
gunſten Polens abgeändert werde. Die von germa- 
niſchem Haß geknechten Brüder aus Oſtpreußen und 
‚Danzig würden dann wieder in den Schoß des „pol 
niſchen Vaterlandes“ zurückkehren. Es komme der 
Tag, ja, er ſei ſchon angebrochen, daß Danzig au 
Polen zurückgegeben werde und mit ihm die unter dem 
Germanismus leidenden polniſchen Teile Oſtpreußens. — Dieſe maßlos 
aufreizenden Auslaſſungen eines polniſchen Diplomaten auf Danziger 
Boden wiegen politisch um Jo ſchwerer, als ſie einen gröblichſten Miß- 
brauch des Gaſtrechtes darſtellen, das die Regierung der Sreien Stadt 
der amtlichen Konſulatsvertretung Polens gewährt. 

Minifterialdirektor Stupinſki aus Warſchau als 
Vertreter des polniſchen Kultusminiſters bedauerte, 
das Los der polniſchen akademiſchen Jugend in Danzig noch nicht in 
dem erwünſchten Maße mildern zu können, „weil Danzig leider 
immer noch nicht Warſchau unterſtellt ſeil!“ Mit der 
Überreichung einer Anweiſung auf 3000 Zloty für die polniſche 
Studentenſchaft in Danzig wünſchte der Vertreter des polnischen Kultus- 
miniſters die haltung der nächſten polniſchen 
Studenten kundgebung in den „Sälen des polniſchen 
Polutechnikums im polniſchen Danzig!“ — 

Der Vertreter des polniſchen Regierungs- 
präſidenten in Chorn, der Renegat Seydlit, ſchloß ſeine 
aus Drohungen gegen Deutjchland beſtehende Rede mit den Worten: 
„Sch höre auf, denn ich möchte nicht mehr ſprechen, als gut wäre. Es 
geht viel Wichtiges vor ſichl“ — As Abgeſandter 
des polniſchen Generals Paslawſbi ſprach ein gemiljer 
Oberſt Landau in Sivil über das „baldige Srſcheinen pol- 
nifben Militärs in Danzig“, Er hoffe, das vom Dan 
ziger Nathaus bald polniſche Fahnen wehen wer- 
den, während die Straßen dröhnen vom feſten 
Schritt des ein ziehenden polniſchen Militärs. 

In internerem Kreise dieſer polniſchen Veranſtaltung wurde der 
polniſche Negierungsvertreter aus Thorn noch ge- 
jprächiger über beſondere politiſche Dinge. Nach ſeiner Meinung be- 
reiten ſich „große Dinge“ im Often und Weſten vor. Er ſpann den 
Faden weiter, was zu geſchehen habe, wenn Deutſchland ſich beharrlich 
weigere, Reparationen zu zahlen, Srankreich müßte ſich dann 
an weiteren deutſchen Sebietsteilen ſchadlos 
halten. Polen werde eine wichtige Rolle dabei 
Ipielen, indem es Oſtpreußen und Vanzig nehme. Es 
werde dann eine Ceilung Deutſchlands geben, wie 
eseine Teilung Polens gegeben habe. Oberſt Landau aus 
Thorn fühlte ſich ganz als „polniſcher Militär“, der ſeine Schlüffe aus 
„verschiedenen Umgruppierungen und Ausrüſtungen“ gezogen habe. 


Man ſei jedenfalls gerüſtet, und vielleicht komme 
er eher nach Königsberg in Uniform, als zum zweiten 
Male nach Danzig in Zivil Habe man erſt Oft- 
preußen in Beſitz, dann würde keine Macht der Welt 
polniſche Soldaten dort herausbringen. Danzig 
nehme man ſo im Vorbeigehen! 5 

Deutlicher können die wahren Abſichten Polens auf den deutſchen 
Oſtraum nicht ausgeſprochen werden. Wohl gemerkt: Hier haben nicht 
Privatleute, ſondern amtliche Vertreter geſprochen! Der Danziger 
Senat hat aus dieſem Anlaß die diplomatiſche Vertretung Polens in 
Danzig erſucht, dafür zu ſorgen, daß die Teilnahme polniſcher Beamten 
an derartigen Veranſtaltungen in Zukunft unterbleibt. Gegen die be⸗ 
teiligten polniſchen Studenten iſt unmittelbar durch die Danziger 
polifiſchen Stellen das Erforderliche veranlaßt worden. Die deutſche 
Studentenschaft hat ſich faſt vollzählig zu einer gewaltigen Gegenkund- 
gebung verſammelt, in der das Gelöbnis, Danzig bis zum äußerſten zu 
verteidigen, abgelegt wurde. 

Srasburger hat auf dieſe Danziger Beſchwerde in einem heraus- 
fordernden und gereizten Con geantwortet, der Danziger Senat habe 
nicht das Recht, „ſich in die Angelegenheiten der polniſchen Beamten 
einzumiſchen ( 0⁰ dagegen habe Polen das Recht, ſeiner ſtudentiſchen 
Jugend die Berſicherung zu geben, daß es auf Danzig und Jeine ver- 
traglichen Rechte in der Freien Stadt (die es ſelbſt ſeit Jahren in 
der gröblichſten Weiſe verletzt. Schriftl.) nicht verzichten werde; der 
Senat habe ſich ja auch nicht gegen ſeine Beamten gewandt, die an 
Kundgebungen teilgenommen hätten, in denen die Rückkehr Danzigs 
zum Deutſchen Reiche gefordert worden ſei. Strasburger ſcheint ver 
geſſen zu haben, daß eben erſt der Haager Schiedsgerichts 
hof klar feſtgeſtellt hat, daß Polen keinerlei Recht hat, für feine 
eigenen Staatsangehörigen lalſo auch nicht für ſeine Beamten, Studenten 
ufw.) in Danzig die gleichen Rechte zu beanſpruchen, die den deutſchen 
Danzigern jugeſtehen. Danzig ift eine rein deutſche Stadt. Wenn 
die Deutſchen Danzigs die Rückkehr ihres von der Entente erzwun⸗ 
genen Freiſtaates zum deutſchen Mutterlande verlangen, ſo hat niemand 
das Recht, dieſe Bekundung des Selbſtbeſtimmungsrechtes als etwas 
Ungehöriges oder Unerlaubtes anzufprechen. Wenn aber ein Pole, der 
ſich vorübergehend zu Studienzwecken in Danzig aufhält, weil er an der 
dortigen Techniſchen Hochſchule mehr lernen kann, als an den Tech- 
niſchen Hochſchulen in Polen, und wenn gar ein Beamter oder ein 
Offizier aus Polen einen gelegentlichen Veſuch in Danzig dazu benutzt, 
um gegen die Freie Stadt derartige Drohungen und Schmähungen 
auszuſprechen, wie es bei der Jehn-Jahres-Seier der „Bratnia Pomot“ 
geſchehen iſt, dann iſt das eine unerhörte Herausforderung der deutſchen 
Bevölkerung Danzigs und ein grober Mißbrauch des von 
Danzig gewährten Saſtrechtes, gegen den ſich zu ver⸗ 
wahren die Danziger Regierung alle Beranlaffung hat. Es iſt zu 
hoffen, daß ſich der Senat der Freien Stadt von dem herausfordernden 
Schreiben des polniſchen Vertreters nicht einſchüchtern und ſich trotz 
des bereits angemeldeten polniſchen Proteſtes von durchgreifenden 
Maßnahmen gegen die polniſche Studentenſchaft nicht zurüickhalten 
läßt. Su hoffen ift ferner, daß auch die Deutſche Neichs⸗ 
regierung in Warſchau gegen die Umtriebe polniſcher offizieller 
Perſönlichkeiten in Danzig, die ſich nicht nur gegen Danzig, ſondern 
auch gegen Oſtpreußen gerichtet haben, Verwahrung einlegt und ent- 
ſprechende Genugtuung fordert. 

Nicht in Reden allein Kündigt ſich die verſchärfte Angriffstätigkeit 
Polens auf Danzig an. Die zabllojen Streitfälle, die zwiſchen Danzig 
und Polen bestehen, ſind der beſte Beweis dafür, daß die in Verſailles 
gelegten Grundlagen des Danzig⸗polniſchen Verhältniſſes dem Lebens- 
recht der deutſchen Stadt nicht genügen. Hierzu kommt jetzt eine neue 
Tatjache: Der polniſche Vertreter in Danzig, Miniſter Stras-= 
burger, hat um feine Entlaſſung gebeten, die ihm 
gewährt worden iſt. Sum Nachfolger Strasburgers wurde der 
bisherige Generalkonjul in Königsberg, Dr. Kaſimir Pape, ernannt. 
In Warſchauer politiſchen Kreiſen iſt man der Auffaſſung, daß die 
Entwicklung, die die Dinge in letzter Seit genommen haben, die Fort- 
ſetzung „der ſehr gemäßigten Politik (N) des Miniſters Strasburger 
unmöglich gemacht“ habe. Das balbamtliche Blatt, die „Gazeta 
Polfka“, kündigt bereits offen eine Verſchärfung des 
polniſchen Kurſes gegenüber Danzig an und bringt, was 
beſonders beachtlich iſt, die Vorgänge in Danzig mit den letzten Ereig- 
niſſen in Memel in einen kaum mißzuverſtehenden Sulammenbang. 
Diefen Saden ſpinnt z. B. auch der der Regierung naheltehende „Rurjer 
Poranny“ in einem Artikel fort, in dem zunächſt von „dem entarteten 
preußischen Chaupinismus, der in Danzig wütet und dort zur ſtrafloſen 
Ermordung der Polen auf den Straßen führt (1?)“ und dann von der 
Notwendigkeit einer radikalen Beſeitigung der durch die beiden Häfen 
Danzig und Memel drohenden Komplikationen die Rede iſt, wobei 
natürlich Litauen, das in das Memelland eingebrochen iſt, und Polen, 
das diefem Beiſpiel in Danzig folgen möchte, als die Mächte erſcheinen, 
die berufen ſind, den von Deutſchland geſtörten Frieden zu ſichernl 


Deutschlands Zukunft liegt im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Die Lehre 


Der Seſchäftsführer des Polniſchen Schulvereins 
in Oftpommern, Jan Gohann Rochus) Bauer, hatte in 
einem Prozeß am 16. März 1931, in dem ſich einige Angehörige der 
polniſchen Minderheit wegen öffentlicher Beleidigung zu verantworten 
hatten und auch beftraft wurden und in dem er als Zeuge aufgetreten 
war, unter Eid abgeſtritten, unter der kaſchubiſchen Bevölkerung des 
Kreiſes Bütow bewußt nationalpolitiſche Propaganda getrieben zu 
haben. Die Staatsanwaltſchaft ſah ſich veranlaßt, gegen Bauer ein 
Meineidsverfahren einzuleiten. Am 23. Mai v. J. wurde er ver- 
haftet. Nun iſt der polniſche Agitator nach dreitägiger Verhandlung 
(9. bis 11. Februar) vom Schwurgericht in Stolp wegen 
Meineids zu zwölf Monaten Gefängnis unter voller 
Anrechnung der Unterſuchungshaft verurteilt worden. Dem Ver- 
urteilten iſt die Strafmilderung des $ 157 des StS B. zugebilligt 
worden, weil er vielleicht angenommen hat, daß er ſich durch ein Be⸗ 
kunden der Wahrheit in dem fraglichen früheren Prozeß einer ſtraf⸗ 
baren Handlung bezichtigen könnte. Zunächſt einige Perjonal= 
notizen: Bauer iſt am 16. August 1904 in Schönfelde, Kreis 
Allenſtein (Oſtpreußen), geboren; ſeine Eltern haben nur Polniſch ge- 
fprochen; er ſelbſt hat erſt in der Schule die deutſche Sprache erlernt. 
Im Jahre 1923 bejuchte er das Lehrerſeminar in Löbau (Pomme- 
rellen), wo er 1926 das Lehrerexamen beſtand. Im gleichen Jahre 
erhielt er eine Lehrerſtelle im Kreiſe Neuſtadt. Hier war er bis 
zum Jahre 1928 tätig, bis er jum Polniſchen Schulverein nach 
Slatow berufen und kurze Seit darauf in den oſtpommerſchen Kreis 
Bütow als Leiter des Polnischen Schulvereins für den Regierungs- 
bezirk Köslin versetzt wurde. Auf Bauers Tätigkeit find die polniſchen 
Schulgründungen in Oslawdamerau, Platenheim, 
Sröbezin und Bernsdorf Cämtlich im Kreiſe Bütow) zurück- 
zuführen. Auch in einigen anderen Dörfern, jo in Przuwors 
(Kreis Bütow) und Wierſchutzin Greis Lauenburg) hat Bauer pol— 
niſche Schulen zu gründen verſucht. Er ijt außerdem Sekretär 
des Bundes der Polen in Deutſchland ſowie Vorjtands- 
mitglied und Mitbegründer der Polniſchen Volksbank in 
Bernsdorf, hat für die polniſch-katholiſche Volkspartei 
bei den Kreistags- und Provinzial-Landtagswahlen kandidiert und iſt 
schließlich auch Gründer und Leiter der polniſchen Jugendvereine in 
Oſtpommern. Das Schwurgericht ſetzte ſich zuſammen aus dem Land 
gerichtsdirektor Dr. Schroeder als Vorſitzendem, den Landgerichts- 
räten von Kleiſt und Belitz ſowie den Geſchworenen und den 
Protokollführern. Als Beobachter wohnte der Generalſtaatsauwalt 
Mößler, Stettin, den Verhandlungen bei. Die Anklage wurde von 
Oberſtaatsanwalt Capeller vertreten. Als Verteidiger ſtanden 
dem Angeklagten Rechtsanwalt Dr. Lewinjki, Berlin, und 
Afejlor Kroczek, Oppeln, zur Seite. Als Sachverjtändige wurden 
gehört Geheimrat Hürich vom Preußischen Kultusminiſterium, 
der Heimatſchriftſteller Max Worgitzki, Alenftein, und der 
Generalſekretär des Verbandes der polniſchen Schulvereine Ba- 
czewſki, Berlin. Im ganzen waren faſt 80 Geugen geladen, unter 
denen folgende die wichtigſten Ausſagen machten: Gemeindevorſteher 
Simmermann, Oslawdamerau, Landjäger Mufahl, Bernsdorf, 
Lehrer Weichſelbaum, Stütznitz, Kriminalſekretär Scheffler, 
Bütow, ſowie eine große Anzahl Bauern und Arbeiter. 

Für den Polniſchen Schulverein mag es ſehr peinlich ſein, daß ſein 
prominenter Vertreter in Oſtpommern wegen Meineids ins Gefängnis 
wandert. Das iſt jedoch in dem Fall Bauer nicht das wichtigſte. Viel 
beachtenswerter ſind die Tatſachen, die in der Verhandlung durch die 
Seugenausſagen ſowie aus dem bei Bauer beſchlagnahmten Material 
über die Arbeitsmethoden und die politiſchen Siele der polniſchen 
Organiſationen bekanntgeworden ſind. Das Urteil gegen Bauer iſt in 
Wirklichkeit ein Urteil gegen die polniſchen Minderheitſchulen geweſen. 
Mit Recht iſt das Gericht in ſeiner Urteilsbegründung den wieder- 
holten Verſuchen des Generalſekretärs Baczewſki entgegengetreten, 
jede Verantwortung für das Verhalten Bauers vom Verband der 
polniſchen Schulvereine abzuwälzen. Der Stolper Prozeß hat eine 
Joiche Fülle von Material über die irredentiſtiſche Arbeit polniſcher 
Minderheitsorganiſationen zutage gefördert, daß man wohl mit einer 
weiteren eingehenden Behandlung dieſes Fragenkomplexes rechnen 
kann. Bemerkenswert iſt in dieſem Zuſammenhang die Mitteilung des 
Staatsanwalts, daß ein Hochverratsverfahren gegen Bauer ſchwebe. 

Mit der Ankunft Jan Bauers in Oſtpommern wurde das bis 
dahin beſtehende friedliche Nebeneinander der 
deutſchen und kaſchubiſchen Bevölkęrung geſtört. 
Unruhe und Unfrieden find die erſten Folgen der polnischen Agitation. 
Es ko.umi, namentlich nachdem die Polenbewegung in den Minder- 
heitsſchulen ihre örtlichen Agitationszentren erhalten hatte, zu offenen 
Feindseligkeiten. Die deutſchen Bewohner der Dörfer, in denen ſich 
die polniſche Bewegung feſtgeſetzt hat, werden von den poloniſierten 
Elementen beſchimpft und beläſtigt. Die Polonijierten ver- 
höhnen die deutſche Nationalhumne durch verzerrten 
und lärmenden Geſang und haben . B. einmal bei einer Sonnwend⸗ 
feier den Geſang des Deutſchlandliedes durch Johlen und Pfeifen ge- 
ſtört. Die deutſchen Kinder werden von denen, die die Polenſchule 
beſuchen, in der unerhörteſten Weiſe beſchimpft und verhöhnt, mit 
Sternen beworfen und ſelbſt mit dem Meſſer be- 
droht. In Oslawdameran 3. B. iſt es Jo weit gekommen, daß ein- 
jelne als aktiv deutſch bekannte Familien ihre Kinder nicht mehr 
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von Stolp. 


allein auf die Straße lajlen können, ohne für deren Leben und Geſund⸗ 
heit fürchten zu müſſen. Die polniſche Verhetzung hat es fo weit ge⸗ 
bracht, daß die alte Schul- und Spielkameradſchaft, die früher unter 
den Kindern beider Volkstume bejtanden hat, zerſtört worden iſt. Es 
ift Jo weit gekommen, daß ſich die Polonifierten unter Anführung der, 
Polenbundleute wie die Herren im Lande aufſpielen und 
die deutſchfeindliche Preſſe des Auslandes in Bewegung ſetzen, wenn 
ihre deutſchen Haus- und Hofnachbarn ſich gegen das heraus- 
fordernde Auftreten und das beleidigende Hervorkehren national- 
polniſcher Teidenzen verwahren. Es iſt jo weit gekommen, daß ein 
deutſcher Dorfbewohner einmal an den deutſchen Hemeindevorſteher von 
Oslawdamerau, deſſen Hilfe er gegen polnifche Übergriffe in Anſpruch 
nehmen mußte, die Frage richtete: „Sind wir denn überhaupt 
noch in Deutſchland oder gehören wir ſchon du 
Polen?“ So weit ift es gekommen, daß die Poloniſierten auf An- 
leitung Jan Bauers in der Öffentlichkeit bei Veranſtaltungen, auf der 
Straße und mitunter ſogar in der Kirche die deutſch feindliche 
„Nota“ oder die Jog. „Kaſchuben-Humne“ in der von 
den „polniſchen Schwertern“ die Rede ift, „die über 
dem Genick der Germanen Krachen“, fingen. 

Eine beſondere Rolle ſpielt in der polnischen Agitation 
kirchliche Moment. Die katholischen Deutſchen werden, 
ſie die Kirche beſuchen, mit gehäſſigen Surufen empfangen, von ihren 
poloniſierten Glaubensgenoffen als Abtrünnige behandelt und auf- 
gefordert, ſich in die proteſtantiſche Kirche zu ſcheren. Die Verhetzung 
durch Jan Bauer und den verſtorbenen Pfarrer Prondzinfki in 
Bernsdorf hat in den Poloniſierten bereits jo tief Wurzel ge⸗ 
ſchlagen, daß die Auffaſſung unter dieſen allgemein iſt, daß Gott 
nur die polniſche Sprache verſtehe, daß er nur die 
polniſchen Gebete erhöre, daß nur ein Pole das 
Recht darauf habe, in den Himmel zu kommen, wäh- 
rend der Deutſche in die Hölle verſtoßen werde. Mit 
dieſem alten Mittel: Polnisch gleich katholiſch und deutſch gleich 
proteſtantiſch, d. h. irrgläubig und heidniſch zu ſetzen, wird ein gut 
Teil der Agitation für die polniſchen Minderheitsſchulen unter der tief⸗ 
religiöſen kaſchubiſchen Bevölkerung beſtritten, die früher ſowohl mit 
ihren deutſchen Glaub ensgenoſſen wie mit ihren proteſtantiſch-deutſchen 
Bolksgenoſſen in friedlicher, auf gegenjeitiger Achtung beruhender 
Nachbarſchaft gelebt haben. 

Ein beſonders bemerkenswertes Kapitel bildeten im Prozeß gegen 
Jan Bauer die wirtſchaftlichen und politiſchen Druk- 
mittel, die die polniſchen Agenten anwenden, um die kafchubijchen 
und deutſch⸗katholiſchen Eltern dazu zu veranlaſſen, ihre Kinder in 
die polniſche Schule zu ſchicken. Der Angeklagte ſelbſt, der dieſen 
politiſchen Seelenkauf zunächſt aufs entſchledenſte in Abrede 
zu ſtellen verſuchte, mußte schließlich zugeben, daß, wenn auch, wie er 
Jagte, „nur in wenigen Fällen“ tatfächlich Unterſtützungen 
des polniſchen Schulvereins an Eltern gezahlt 
worden ſind. Seinen einſchränkenden Beteuerungen ſtehen aber die 
Ausſagen von einer ganzen Reihe von Seugen gegenüber, die be- 
ſtätigten, daß den noch unſchlüſſigen Eltern für den Sall, daß ſie ihre 
Kinder polnisch erziehen laſſen, nicht nur billige Darlehen 
aus der polniſchen Volksbank in Ausſicht geſtellt, ſondern 
auch direkte Zuwendungen versprochen worden ſind; jo ſagte ein 
kaſchubiſcher Landwirt aus, Jan Bauer habe ihm 600 A als 
„Prämie“ für feine Kinder geboten und ihm auf die 
Frage, woher er das Geld denn habe, geantwortet: „Das bezahlt 
der polniſche Staat.“ „Es wird auf die Kaſchuben ein großer 
Druck ausgeübt“, berichtete der Hemeindevorſteher von Oslawdamerau, 
„und Geld ſpielt dabei keine Nolle. Familien, die früher Kartoffeln 
und Hering Kümmerlich aßen und kaum das Sattſein hatten, gehen 
jetzt auf den Kirchgang, als wenn man in Berlin auf der Cauentzien⸗ 
Straße iſt. Früher trugen fie Holzkorkeln; jetzt gehen ſie in Lackſchuhen 
einher. Die Schulkinder bekommen Geſchenke, möglichſt Sachen, die 
ſchön glänzen und nach außen gut aussehen, wie Armbänder uſw. Der 
Vorſitzende des polniſchen Schulvorſtandes, Franz von Eujemfki 
(in Oslawdamerau), erhält J. B. 75 M Wohnungsgeld für den pol= 
niſchen Lehrer, 30 Seuerungsgeld, für Holzanfahren weit über 100 cl, 
Jeine Cochter gibt Handarbeitsſtunden und erhält 25 4 um.“ Und er 
ſagte weiter, „daß man den Kaſchuben ein Gut drüben in. 
Polen verſprochen habe, wenn fie ſich hier an der 
Grenze gut bewährten! 

Auch von der politiſchen, rein irredentiſtiſchen Propa= 
ganda der polniſchen Agenten iſt im Bauer-Prozeß manches 
ans Tageslicht gekommen. Wo überredungskunſt und Geld nichts 
vermögen, wird von den polniſchen Agenten mit Repreffalien 
gedroht, wenn das Land einmal zu Polen komme, was über kurz 
oder lang doch der Fall ſein würde. So wurde Jan Bauer 3. B. nach- 
gewieſen, daß er bei einem polniſchen Jugendfeſt in Oslawdamerau int 
Sebruar 1031 u.a. ausgeführt habe: Alle ſollten feſt zufammenhalten, 
denn ſie ſtünden hier auf ſtark umkämpftem Boden, der ſchon viel 
polniſches Blut () gekoſtet habe; die richtige Grenze Jei 
nicht hier, ſondern reiche bis an die Oder, bis nach 
Stettin! Und ein anderer Agitator, der ſchon erwähnte, gut be- 
zahlte Cuſewſki hat mehrfach geäußert, daß alle Deutſchen 
gehängt würden, wenn erſt die Polen kämen. Wie 
jehr die polniſchen Agenten ihre Gefolgsleute in dieſem großpolniſchen 
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Zum Volkstrauertag. 


Von Adolj Stephan, Berlin, Präſidialmitglied des Deutſchen Ojtbundes. 


Im Jahre 1895 wurde von Preußen für den letzten Sonntag des 
Kirchenjahres ein Gottesdienjt angeordnet, der neben den Siegesfeiern, 
die damals überall im Lande begangen wurden, dem Ernſt der Seit und 
der Größe der Opfer gerecht werden ſollte. Er ſollte dem Gedächtnis 
der in den Befreiungskriegen Gefallenen gewidmet fein. Dieſer 
Gottesdienst entſprach dem Empfinden nicht nur der Crauernden, 
ſondern des geſamten Volkes ſo ſehr, daß man auch in der Zukunft 
nicht von ihm laffen wollte. So wurde in Preußen jedesmal der letzte 
Sonntag des Kirchenjahres dem Gedächtnis der Verſtorbenen gewidmet. 
Auch andere deutſche Landesteile nahmen ſpäter dieje ſchöne Sitte auf. 
Freilich trat im Laufe der Seit die ursprüngliche Bedeutung dieſes 
Tages immer mehr jurück. Der Toten⸗ 


Kückwärts gehen unjere Gedanken. Du teure Mutter denkst an 
ein blühendes Leben, das du einft unter deinem Herzen trugft, und haſt 
ſein Leben faſt bezahlen müffen mit deinem eigenen Leben; unvergeßlich 
bleibt dir die Stunde, da dein Kind dir zum erſtenmal auf die Arme 
gelegt wurde und du es grüßteft wie einen Gruß Gottes aus der 
Ewigkeit. 

Und weiter gehen unſere Gedanken durch die Zeit bis hin zu dem 
1 i der aus dem Felde in dein Herz kam, der wirklich 
etzte Gru l 

And, lieber Vater, du denkſt an den Sohn, der dein ganzer Vater- 
ftol; war und deſſen ferneren Lebensweg du dir mit den glänzendſten 

Farben ausgemalt. Mit leuchtenden Augen 


Jonntag oder das Totenfeſt, wie man dieſen 

Fon nondesund.. mie „mir I . Heute moch... In 
begehen, gilt nicht mehr dem Gedächtnis 
der gefallenen Helden allein, Jondern den 
Verſtorbenen überhaupt. 

Wir empfinden wohl alle, daß das nicht 
genügt. Unſere Helden, die auf dem Selde 
der Chre gefallen, für uns und für unſere 
Heimat geſtorben find, haben es wahrlich 
verdient, daß wir ihrer an einem befon=. 
deren Tage ganz beſonders gedenken. 

Dazu iſt nun geſetzlich der Deutſche 
Volkstrauertag eingeſetzt, den wir in 
dieſen Tagen miteinander begehen wollen. 
An ihm gedenken wir der Toten des 
großen Weltkrieges. Wie einſt eine 
Freude uns miteinander verband und ein 
Dank unſere Herzen aufglühen ließ, wenn 
Siegesnachrichten zu uns kamen. — ach, 
wer denkt heut noch daran? —, wie wir 
jetzt eine große Schickſals- und Leidens⸗ 
gemeinſchaft lind, Schulter an Schulter die 
rieſengroße, harte Not tragend, die uns 


— iſt der Junge in den Weltkrieg gezogen. 
1 .— ——— At haben ch Diele, Augen, für. immer. ge- 


ioffen. Bie Zukunft iſt dahin, 
Treue der Offmark! e er ie ee 
Ich ſchlieſſe in meine Gebete 


war vergeblich. 
Die alte Oftwark ein: Und du, deutsche Frau, denkjt an den, 
Es jolfen die fernen Brüder der eures Hauſes Haupt und deines Her- 
Uns unvergejjen ſein! zens Glück und deines Lebens Inhalt und 
Wohl tragen auch wir unfre Bürde deiner Kinder Vater war. Nun iſt die 
Im Kampf um das tägliche Brot, Krone weggebrochen aus dem Lebensbaum, 
Doch dunkler ift ihre Zukunft der Halt iſt hin, das Glück vorüber. Um 
Und größer ihre Nott die Mutter im Witwenkleid Jcharten ſich 
Wir Kinder des deutſchen Hauſes die unverſorgten Kinder, die vielleicht erſt 
Und Brüder von gleichem Blut, jetzt zu verſtehen beginnen, wieviel ihnen 
Wir haben das hohe Vorrecht, 


genommen wurde. 

Zu pflegen das völkiſche Gut. überall Leid, wohin man ſieht. Aber 
Doch in dem verlorenen Oſten, iſt wirklich alles uns genommen, alles ver- 
Da febt ein Geschlecht treu und hart, loren? Von dem, was unſer war, uns 
Das kämpft um die Mutterſpr ache, nichts geblieben? Gibt es nicht Jo vieles, 
Um Glauben und deutsche Art. wofür wir die Gefallenen ſegnen, ihr Ge⸗ 
Es kämpft um die eigene Scholle, dächtnis in Dank und Treue ſegnen müjfen? 
Sepflügt vom Vater und Ahn', 


Die Liebe, die ſie uns ermiefen, die 
Und fühlt es mit blutendem Herzen, Wohltaten, die fie uns gespendet, der 


auferlegt iſt, ſo ſoll unſer ganzes Volk an Wie deutsches Erbe vertan. Sonnenſchein, den ſie uns gegeben, und 
dieſem Cage eine Crauergemeinde fein, Das ſollen wir wiſſen und glauben, wär's auch nur ein einziger Freudentag der 
welche die Mahnung zu Herzen nimmt: Wenn Sorge ſchwer auf uns liegt: Vater- oder Mutterliebe, und eine einzige 
„Vergeßt die teuren Coten Es blieb uns der Reichtum der Liebe, Stunde ungetrübten Glücks geweſen — iſt 
wicht.“ 5 . Ein Quell, der niemals verſiegt. es nicht ein Stück des eigenen Lebens ge⸗ 

Maucher wird mit Recht ſagen: „Dieſe Und Treue zu unjers Brüdern, worden, das unentreißbar als ein Segens- 
Gefahr beſteht bei mir nicht.“ Dis zu In Seiten der Trübfal gejät, erbe und als heiliges Vermächtnis in uns 


bleibt? 

Still und ernft wollen wir ihr Bild uns 
vor Augen halten und im Herzen bewahren. 
Ihre Auferen Züge haben ſich mit den 
Jahren in unferem Gedächtnis vielleicht 
Ichon verwiſcht, um Jo deutlicher iſt ihr 
Weſen vor unſere Seele getreten. Das, womit ſie uns gekränkt und 
wehe getan, iſt vergeſſen. Das Beſte und Tiefſte, was ſie in ſich trugen, 
iſt uns geblieben. 

Was wir bergen in den Särgen, ijt der Erde Kleid, 
was wir lieben ift geblieben, bleibt in Ewigkeit. 

Ihr Gedächtnis bleibt und bleibt im Segen. 

Aber damit nicht genug. Wir ſuchen unſere Gefallenen nicht in. den 
Gräbern, nicht in Frankreich und Belgien, nicht in Rußland und 
Slandern oder ſonſt auf der Erde oder im Meer. 

Es hat einmal einer gejagt: „Menſchen, die man ſterben ſieht, ſind 
Quartiermacher dort oben für das kämpfende Heer hier unten.“ 

Dort oben ſuchen wir lie mit den Augen des 
Glaubens. Dort oben wiſſen wir fie geborgen in dem Arm der 
ewigen Liebe. Wir haben ſie nicht verloren, wir haben fie nur voraus- 
geſchickt. 

über kurz oder lang folgen wir ihnen nach, dorthin, wo es kein 
Abſchiednehmen mehr gibt, wo Verlorenes und Vermißtes wieder- 
gefunden wird, wo der Allvater Gott zerriſſene Liebesbande von neuem 
knüpft und wir ihm danken werden ohne Tränen. 

Das rufen wir unseren Gefallenen zu als letztes Mahnen: 

Euer Herz ging da hinein, 
wo ihr ewig wünſcht zu fein, 


meinem letzten Atemjuge werde ich ihrer 
gedenken. Denn ich vermiſſe ſie auf Schritt 
und Tritt, und jo oft ich fie vermiſſe, jo 
oft gedeuke ich ihrer, täglich, ſtündlich.“ 
Aber gibt es nicht auch andere, die immer 
wieder erinnert werden müjfen? Macht es x . 
nicht, wenn wir das oberflächliche, vergnügungsfüchtige, leichtfertige und 
leichtlebige Treiben weiter Kreiſe ſehen, den Eindruck, als ob unſer 
Volk alles vergeſſen hätte — das Große und Gewaltige, was es er⸗ 
leben mußte; das Traurige und Schwere, was es erfahren hat? Auch 
die teuren Menſchen, die ihr Leben heldenmütig in die Schanze ſchlugen, 
um die Heimat zu ſchützen, die mit ihren Leibern einen lebendigen Wall 
aufwarfen, damit die Sturmflut des Krieges nicht unſere deutſchen 
Gaue verwüſtete? Darum müſſen wir dieſen Volkstrauertag begehen, 
um das ſchwache Gedächtnis vieler zu ſtärken, um die kalt gewordenen 
Herzen erneut mit Dankbarkeit zu erfüllen. 

Man ſage nicht: „Wir haben ja auf unſerem Friedhof ein Denkmal 
für die Gefallenen und in unjerer Kirche eine Heldengedächtnistafel, auf 
der ihre Namen ſtehen. Das ijt nicht genug. In unferen Herzen ſollen 
wir ihnen ein Denkmal errichten, in unferen Herzen foll ihr Gedächtnis 
jortleben, in Dank und Liebe. 

Gewiß werden an dieſem Tage alte Wunden wieder aufgeriſſen und 
altes Leid wieder lebendig werden. Welche Lücken hat der Tod 
unſerer Tapferen in unjeren ganzen Volkskörper geriſſen, durch den 
Verluſt Hunderttaujeuder, die der gewaltigſte und graujamjte aller 
Kriege als Opfer gefordert hat! Wieviel herrliche Gaben, wieviel un⸗ 
erſätzliche Kräfte find mit ihnen ins Grab geſunken! Wie viele von 
ihnen könnten wir jetzt in unſerer geistig ſo armen Seit Jo nötig 
brauchen. Sie fehlen uns an allen Ecken und Enden. Was haben die 
Ihrigen, ihre Eltern, ihre Kinder, ihre Samilien mit ihnen verloren! 
Das bittere Wort klingt durch unjere Seelen: „O wie liegt fo weit, 
» wie liegt jo weit, was mein einſt warl“ 


Das gibt eine köftliche. Ernte 
Und Segen, der Künftig beſteht. 
Helene Kliche. 
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„Serr wennig Polen — ſerr wennig!“ 


Anekdoten aus der Abſtimmungszeit von 1020. 
Von Paul Kluke, Königsberg (Pr.). 


Unter den Offizieren der Beſatzuügstruppen, mit denen die 
Entente 19/%00 das maſuriſch-ermländiſche Ab- 
ſtimmungsgebiet belegt hatte, befanden ſich nach mehreren über- 
einjtimmenden Seugniſſen auch manche einſichtige und gerecht denkende 
Leute. Offen gaben Jie zum Ausdruck, daß ihnen ihre Aufgabe — ſehr 
peinlich wäre, da fie ſehen müßten, daß Maſuren ja völlig 
deutſch ſei. War da in dem Maſurenſtädtchen X. auch ein Be- 
ſatzungsoffiſier, der allen Honoratioren der Stadt, das heißt den 
Deutſchen, höflichſt ſeine Beſuche machte. Danach erkundigte er ſich 
nach den polniſchen Samilien der Stadt. Er wollte dort das 
gleiche tun. Peinliche Verlegenheit auf der einen, drängendes Ver- 
langen auf der anderen Seite, das ſich dann in erftaunte Enttäuschung 
verwandelt, als man dem Offizier der Wahrheit gemäß die Adreſſe 
eines Schuſters und zweier Arbeiter als die polniſchen Honoratioren 
der Stadt nennt. In der Antwort des Beſatzungsoffiziers ſoll jo etwas 
wie vom „Unſinn“ der Abſtimmung zu vernehmen geweſen ſein. 

* 


Durch ihr taktloſes Auftreten reizten die zahlreich im Lande her- 
umreiſenden polniſchen Agenten und Agitatoren die maſuriſche 
Bevölkerung auf das ärgſte. Ohne vorher die Einwilligung der 
deutſchen Regierung einzuholen, etabliert Jich eines ſchönen Tages der 
edle Pole Senon Lewandowlki aus Varſchau in Allenſtein als 
Generalkonsul, bringt an ſeinem Haus das polniſche Wappen an und 
ſteckt friſch-fröhlich feine polniſche Sahne heraus. Sofort wurde von 
den Bürgern Allenſteins dagegen Einſpruch erhoben. In wenigen 
Stunden gelingt es, zweimal das Einholen der polniſchen Flagge durch- 
zusetzen. Was macht Herr Lewandowski? Da er die Einwilligung der 
deutſchen Regierung nicht beſitzt, holt er ſich flugs von der Allenſteiner 
Ententekommiſſion die Anerkennung als polniſcher Generalkonsul und 
damit die „Erlaubnis“, ſeine polniſche Flagge wieder herauszuſtecken. 
Dies „Meiſterſtückchen“ ging den Allenſteinern über die Hutſchnur. 
Bald hatte ſich eine große Menge vor dem Hauſe verſammelt. Einige 
Männer ſtiegen hinauf, warfen das Wappen herunter und entfernten 
die Fahne. Da Herr L. nicht das Exequatur der deutſchen Regierung 
beſaß, hätte er von der Ententekommijfion nicht zum Generalkonful er- 
nannt werden dürfen. Das war eine Rechtsverletzung, die ſich die 
Maſuren nicht gefallen ließen. 


Sehr bald hatte ſich im oſtpreußiſchen Abſtimmungsgebiet der 
Volksmund der Sachlage bemächtigt und ſeine Schnurren, 
Anekdoten, Gloſſen und Satiren darangehängt: Die Preße blieb nicht 
zurück, und bald wuchs ſich der Zeitungskampf immer mehr zu einem 
Duell des Witzes und der Satire aus, worin u.a. beſonders der ver⸗ 
dienſtvolle Max Worgitzki Köſtliches geleiſtet hat. „Welches war 
die erſte Aufgabe der interalliierten Kommiſſion?“ jo fragt man Jich, um 
darauf zu antworten: „Sie ſuchte das polniſche Volk, fand es aber 
nicht!“ Oder man ſucht das Nätſel zu löſen, warum der. polniſche 
Adler weiß ſei. Antwort: „Weil er bis auf die Haut gerupft iſt!“ 
Kaum einen der Agitatoren gab es, dem nicht bald ein be 
jeichnender anmutiger Spitzname zugelegt worden war. Meijtens 
nannte man ſie in maſuriſcher Gutmütigkeit bei ihren lieblich klingenden 
polniſchen Vornamen und ſetzte noch eln zärtliches „lieber“ hinzu. Halt! 
Eine Ausnahme! Oa iſt der Polenagitator mit dem echt deutſchen 
Namen Kunz. Herr Kunz gibt den „Weckruf“ heraus, ein pol= 
niſches Blatt in deutſcher Sprache, und da heißt man ihn nun den 
„Kunz vom Dr. ..., indem man eben in gefälliger Grobheit den erſten 
Buchſtaben feines Zeitungstitels unterdrückt. Man ſieht, die Maſuren 
waren derb, aber ſchließlich nicht bösartig. 

* 


Merkwürdiges Pech hatte die interalliierte Kommiſſion mit ihrem 
„Amtsblatt“. Das muß nun natürlich, da Polniſch und Deutfch gleich- 
berechtigt ſind, zweiſprachig erſcheinen. Schön! Sofort aber beklagen 
ſich die Masuren, weil ſie das Amtsblatt zwar leſen können, aber nicht 
verſtehen. Es iſt nämlich Warſchauer Hochpolniſch, das ganz was 
anderes als das Maſuriſche iſt. Ein Ermländer beſchwert ſich darüber, 
daß er das Blatt überhaupt nicht leſen könne. Es iſt nämlich mit 
gotiſch-maſuriſchen Lettern gedruckt. Und der Nationalpole, der das 
Warſchauer Hochpolniſch ſpricht, wiederum kann die Schrift nicht 
leſen, da ihm nur die lateiniſchen Buchſtaben bekannt ſind. Alſo: Der 
Maſure kann es lejen, verſteht es aber nicht. Der Ermländer kann es 
weder leſen noch verſtehen, und der Nationalpole würde es wohl ver- 
ſtehen, wenn er es nur lſen könnte. Und das Endergebnis: Keiner ver- 
ſteht's!! Ein Glück nur, daß auf der linken Seite der — deutſche Text 
ſteht, den alle verſtehen! Souſt wäre von der Hohen Kommiſſion alles 
in den Wind geſprochen geweſen! 

# 

„ . Die Abſtimmung feierlich und ernſt. Die Geſichter der Wahl- 
kommiſſion wie aus Stein gemeißelt“, ſo berichtet ein Seldzugs- und 
Abſtimmungsteilnehmer aus ſeinem maſuriſchen Heimatdorf. „... Vor 
dem Wahllokal ſammelt ſich gegen Abend die ganze Dorfgemeinde und 
wartei auf das Ergebnis. Alles fieberhaft geſpannt ... Mit feſter 
Stimme verließt der Vorſitzende einen Zettel nach dem anderen: O ft = 
yıeußen! Oſtpreußen l Oſtpreußen . ..! Die Menge ver- 
hält ſich ſtill, als wenn ſie ſelbſt das Atmen eingeſtellt hätte. Endlich 


geduldig und ruft in 


das letzte Wort: Oftpreußen! Die Beklemmung löſt ſich ... ein 
donnerndes Hurra erſchallt, deſſen Scho die Nacht weithin durchbricht: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles...“ Um 22 Uhr werden Er- 
gebniſſe von anderen Ortſchaften gemeldet. Alles deutſch! Da — von 
einer Gemeinde wird eine Stimme für Polen gemeldet! Ach, 
dort war ja auch das bekannte polniſche Agentenneſt von 
ſeches Perſonen ... Wie — eine Stimme für Polen! Und die 
anderen fünf ?? Die Spannung löſt ſich bald! Doch ob auch 
dieſe fünf Agenten ſelbſt für Deutschland geſtimmt hatten, die Er- 
bitterung auf den ſechſten war dennoch groß! 
* 


Diefe Anekdote, die einer gewiſſen Tragikomik nicht entbehrt, wurde 
ſchon einmal gelegentlich der Völkerbunddebatte über den polniſch⸗ 
litauiſchen Konflikt vor nur fünf Jahren vom „Oeuvre“ in Erinnerung 
gebracht und bemeilt ſchlagend, wie wenig Sachkenntnis die leitenden 
Staatsmänner der Entente beſaßen, als fie das Urteil über die Grenzen 
unſerer Oſtmark fällten. Es war in den Tagen der Friedensverhand- 
lungen von Verſailles. Cloyd George und Clemenceau waren 
eifrig um die Grenzfeftjegungen im Oſten bemüht, und über die große 
Karte von Oſteuropa gebeugt ſuchten ſie die Weichſel (franzoſiſch: 
Vistnle), Allerdings vergeblichl! Schließlich wird Clemenceau un- 
jeinem Sorn: „Unglaublich, ungeheuerlich, ſie 
haben vergeſſen auf dieſer Karte die Vistule einzutragen!“ Man ließ 


einen Spezialiſten des geographiſchen Dienſtes des Quai d’Orfay 


kommen: „Was iſt das mit diefer elenden Karte?“ ſchreit Clemenceau 
dieſen an, „auf ihr iſt ja nicht einmal die Vistule eingetragen!“ Der 
Beamte entſchuldigt ſich ſchüchtern, daß die Karte Jogar ſehr gut Jei. 
Es ſei eine deutſche Generalſtabskarte. Allerdings dürfe man darauf 
die Weichſel nicht unter dem Namen Vistule ſuchen. Die Themje 
habe ja im Englischen auch einen anderen Namen als im Franzsſiſchen. 
„Sie reden viel zu viel“, ſchloß der grimmige „Tiger“ die Debatte. 
* 


Die arroganten Polenagitatoren der Abſtimmungszeit erfreuten ſich 
auch bei den Beſatzungstruppen keiner beſonderen Beliebtheit. Als 
Gegenmittel wandten jie deshalb die Taktik des dickköpfigen Wider- 
ſtandes gegen die Maßnahmen der Interalliierten Kommifſion an, be- 
Jonders im Marienburger Bezirk, weil dort die Amtsſprache Deutfch 
geblieben war. Recht bald wurde ihnen eine deutliche unverblümte 
Lektion zuteil, den „armen, unterdrückten Polen“ gegeben durch ein 
an Deutlichkeit nichts millen laſſendes Schreiben der „Comm ſion 
Interallice de Marienwerder“ an den hochedlen Grafen Donimierjkr 
in Buchwalde. Es lautet: „Haben Ihr Geſuch vom 3. März 1920 iu 
polniſcher Schrift geſchrieben erhalten und teilen Ihnen mit, daß 
wir dasſelbe nicht überſetzen Können. Vielleicht teilen Sie uns den 
Inhalt in deutſcher Sprache mit. (gez.) Vottinelli.“ Dieſe Antwort 
haben ſich die Polen ſicher nicht hinter den Spiegel gejteckt, und die 
künſtliche Entrüſtung, die das Hetzblatt des Polenagitators mit dem 
deutſchen Namen Kunz, der famoſe „Weckruf im Oſten“, hierüber vom 
Stapel ließ, war in der Tat bezeichnend und bekräftigte den all- 
gemeinen Eindruck, daß der „Hieb geſeſſen“! 5 $ 

x 
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In Marienwerder wimmelte eine Unzahl von polnilchen 
Agitatoren umher, die ſich in die Gaſtſtätten und Hotels drängten, in 
denen auch die Ententeoffiziere verkehrten. Dann debattierten fie auf 
das heftigſte — natürlich polniſch — und verjuchten den Alliierten 
Sand in die Augen zu ſtreuen, vermeinend, jene würden Jo dumm ſein 
und hieraus den Eindruck gewinnen, daß die Mehrzahl der Bevölke- 
rung aus Polen beſtehe. Alle polniſchen Lügen aber haben kurze Beine, 
und ſo ſind dann die Beſatzungstruppen, beſonders die Staliener, bald 
hinter dieſen Trick gekommen. Sie hatten ſich jeinerzeit ſechs 
Dolmetſcher (h mitgebracht, die die polniſche Sprache beherrſchten. Die 
ſtellten ſich aber gar bald als überflüſſig heraus! Und ein italieniſcher 
Offizier gab ſolchem Zujtande mit diefen offenen Worten Ausdruck: 
„Sch verjtehe gar nicht, wie die hieſigen Deutſchen an ihrem 
Deutſchbleiben zweifeln können Es ift ja alles 
deutſch hier!“ 1 n 


Die Polen haben großfpurig einen „Landtag des ernm=- 
ländiſchen Volkes“ () einberufen und abgehalten. Die deutſche 
Preffe des Abſtimmungsgebietes bringt ihren Leſern pflichtſchuldigſt 
einen Bericht darüber: „Wir bringen unſern Leſern diesmal etwas 
neues“, diktiert der verantwortliche Nedakteur in die Maſchine. 
„. . . Die Polen haben, wie bekannt, am 24. Sebruar (alſo 1920) einen 
Landtag des ermländiſchen (!) Volkes abgehalten — abgehalten.“ 

Ja, nun iſt ſeine Schriftſtellerkunſt zu Ende. Man muß bei dieſem 
„Landtag“ eben dabeigeweſen fein, um zu willen, daß ein zunftgemäßer 
Bericht darüber gar keine Kleinigkeit iſt. Das geſamte Redaktions- 
Kollegium hat ſich mittlerweile um den ungeborenen Bericht verſammelt. 
„ . . Und als wir den Bericht endlich jertig hatten,“ berichtet Dr. Erich 
Klein, „ja, da gerieten wir in neue Verlegenheit! An welche 
Stelle unſeres Blattes ſollten wir ihn ſetzen? Als Leitartikel? Das 
ging doch nicht! Als Seuilleton? Auch nicht! In die „Offene Halle“? 
Da paßt er erft recht nicht hinein. Allo mußten wir uns entſchließen, 
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eine Nubrik extra () dafür einzurichten und haben uns daher eine — 
„Humoriſtiſche Ecke“ zugelegt. Da paßt der Bericht nun ganz 
vorzüglich hinein!“ 

Da blaſen in einem maſuriſchen Dorf tatendurſtige Polenagitatoren 
die Sinwohnerſchaft zuſammen, um einen polniſchen „Landwirtſchaft- 
lichen Verein“ zu gründen. Nun gut! Und als man ſich am Ende den 
Schaden beſieht, da iſt allerdings ein landwirtſchaftlicher Verein daraus 
entstanden, aber — o Schmach für die eifrigen Einberufer: keines der 
neuen Vereinsmitglieder verſteht auch nur ein Wort Polniſch! Alles 
deutet für die Einberufer darauf hin, daß man „die Geiſter, die man 
rief, uun nicht los wird“, und plötzlich ſind ſie verſchwunden! Nach 
einigem Suchen findet man die wackeren Polenagenten, die den „Verein“ 
Jo lebhaft zu begründen begannen, als Verſprengte auf — dem Heu- 
boden! Sie hatten die „Stimmung“ richtig erkannt und ſich „ſiegreich 
zurückgezogen“. 

* 

Als auf der erſten „Polen“verfammlung in Pramözifken, Kreis 
Luck, die polniſchen überredungskünſte und Verſprechungen bei den 
Maſuren nicht verſchlugen und keinen Erfolg einbrachten, kam noch 
ganz zum Schluß der Kaplan Rogaszemjki mit einem Trick her- 
aus, der auf den Geldbeutel, eine im allgemeinen „fehr verwundbare 
Stelle“, berechnet war. Er ſuchte den Verſammelten einen Köder vor- 
zuwerfen, indem er mitteilte, daß er eine ſchriftliche Eingabe uach 
Allenſtein gerichtet habe, um einen — Grenzübergang bei der Ortſchaft 
Singen herbeizuführen. Dann könnten die beiden Ortjchaften 
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Singen und Prawdziſken billiges Holz von den Polen er- 
halten (80 d für I Kubikmeter am 7. März 1920). Auch dieſe Lockung 
ſchlug fehl. „Wir haben dich Jo lange nicht gehabt, wir brauchen dich 
auch jetzt nicht! Du willſt bloß, daß wir unſer Geld nach Polen 
bringen Jollen!“ Damit wurde der Herr Kaplan nach Hauſe geſchickt! 


Im März des Jahres 1920 Jtreikten die Arbeiter des Nitlergutes 
Nunneck bei Löbau, weil ihnen eine tägliche Teuerungszulage 
von 1 l verweigert wurde. Auf telephoniſchen Anruf des Beſitzers 
bei dem Staroſten in Löbau, Dr. Nzepnikowſki, ſchickte dieſer als 
„Schlichter“ feinen Unterſuchungsrichter, einen bisherigen Referendar 
v. Kurzetkomjki, zugleich mit einem — Trupp Kavalleriel Der 
famoſe Herr Unterſuchungsrichter verſammelt die Arbeiter um ſich und 
fragt ſie kurzerhand, ob ſie die Arbeit wieder aufnehmen wollen. Dieſe 
lehnen das Erſuchen bei Nichtbewilligung der Teuerungszulage ab. 
Daraufhin befiehlt der „Schlichter“ ſeine Soldaten herbei und läßt den 
ſtreikenden Arbeitern Mann für Mann 20 Hiebe verabfolgen. Dann 


„fragt er ſie höhniſch, ob ſie nun die Arbeit wieder aufnehmen wollen .., 


Polniſche Sozialpolitik von 1920ʃ 
* 

Wahrhaftig! Der Vorſitzende der Kommiſſion, der Engländer 
Rennie, hatte ganz recht: „Serr wennig Polen, ſerr 
wennig — faſt gar nicht!“ Er hat damit der ganzen Ab- 
ſtimmungszeit das „geflügelte Wort“ gegeben — reif für den Büch- 
mann — und vor der Geſchichte und aller Welt den deutſchen 
Charakter Maſurens unwiderleglich bezeugt. 


Eine hygieniſche Muſteranſtalt an der Oſtgrenze. 


Es wird weiten Kreiſen unbekannt ſein, daß unſere bedrohte 
Neſtprovin; Grenzmark Poſen-Weſtpreußen in der ehemaligen poſen⸗ 
ſchen Provinzial-Irrenanſtalt Obrawalde, die zu Meſeritz ge- 
hört, ein hugieniſches Zentralinftitut beſitzt, das ſchlechthin muſterhaft 
it. In der ehemaligen Irrenanſtalt, die über eine ganze Reihe von 
ſchönen Gebäuden verfügt und mit 1500 Einwohnern eine kleine 
Stadt für ſich darſtellt, ſind eine ganze Anzahl von Wohlfahrts- 
anſtalten der Provinz untergebracht. Obrawalde ift die einzige 
Provinzialanſtalt von 335 Anſtalten der Provinz 
Poſen, die Deutſchland verblieben iſt. Es iſt mehr 
als Muſtergültiges hier geleiſtet worden. Wenige Kilometer von der 
Grenze, die man die blutende Grenze nennt, ſteht ein önſtitut, das der 
beſte Beweis für deutſche kulturelle Tätigkeit im Oſten iſt. 


Außer der pfuchiatriſchen Abteilung Ceit 1904), gibt es in Meſeritz⸗ 
Obrawalde das Provinzial-Altersheim eit 1921), die Provinzial 
Entbindungsanftalt (1925), die Provinzial = Srauenklinik Ceit 1925), 
die Provinzial-Oungenheilftätte (jeit 1921), das Provinzial-Säuglings- 
heim Ceit 1923) mit ſtaatlich anerkannter Säuglingspflegeſchule (feit 
1926), die Provinzial-Kinderheilſtätte (feit 1923) und die Provinzial⸗ 
Nervenheilſtätte (jeit 1920). Leiter der geſamten Anſtalten iſt 
Medizinalrat Dr. Steinebach. In allen Anftalten find tüchtige 
Fachärzte angestellt. Es ſind vorhanden: zwei Fachärzte für Kinder- 
beilkunde, ein Facharzt für Lungenkrankheiten, ein Facharzt für 
Frauen krankheiten, drei Fachärzte für Pfuchiatrie, ein Facharzt für 
das Lichtinſtitut und ein Landeskrüppelarft. Weiter ſind wohl- 
ausgebildete Schweſtern, Pfleger und Pflegerinnen tätig. 


Als befonderer Vorteil hat ſich die Zufammenballung der ver- 
Ichiedenften Wohlfahrtsanſtalten an einer Stelle erwieſen. Die fach 
ärztliche Betreuung aller Patienten kann dadurch naturgemäß viel 
intenſiver durchgeführt werden. Nicht minder groß ijt auch der wirt- 


ſchaftliche Vorteil. Abgeſehen von nur einer gemeinſamen Ober- 
leitung iſt auch nur eine gemeinſame Heizungsanlage und Sentralküche 
erforderlich. 

In der pfuchiatriſchen Abteilung iſt durch die neuartige Behand- 
lungsweiſe (Simonſche aktive Therapie) nach dem Kriege die Sahl 
derjenigen, die als geheilt oder gebeſſert entlaſſen wurden, erheblich ge⸗ 
ſtiegen. Die Geiſteskranken werden in Obrawalde nicht als Aus- 
geſtoßene der Menſchheit behandelt, ſondern als Kranke, die man in 
liebevollſter Weiſe betreut. Durch Beſchäftigung und mannigfachſte 
Unterhaltung wird vor allem für Ablenkung geſorgt und dadurch 
Wahnvorſtellungen entgegengetreten. Das Licht- und Strahleninſtitut 
iſt in moderner Weiſe zu einem kliniſchen Betrieb ausgebaut worden. 
Sugleich dient die Röntgenabteilung auch wiſſenſchaftlichen wecken. 
Auch alle anderen Abteilungen der provinziellen Wohlfahrtsanſtalten 
ſind nach den neueſten Errungenschaften der Wiſſenſchaft ausgebaut 
und in vorzüglicher Weiſe ausgeſtattet worden. (Nadioanlagen, 
Blumenſchmuck uw.) In beſonderem Maße wird in der Provinzial- 
Kinderheilſtätte Obrawalde die Jugendwohlfahrt und Gejundheits- 
fürſorge der Säuglinge, Kleinkinder, Schulkinder und Jugendlichen ge- 
pflegt. Der Kinderheiljtätte Jind als Sieb die beiden Beobachtungs- 
heime in Nokitten vorgelagert. Sie dienen zur Unterbringung von 
Jugendlichen, für die eine vorübergehende fachärztliche und pädagogische 
Beobachtung notwendig erſcheint. Die auch als reichswichtige 
Kinderheilanſtalt anerkannte Provinzial-Kinderheilſtätte Obrawalde 
nimmt im Laufe eines Jahres mehrere hundert Kinder auf. Durch die 
eingehende fachärztliche und pädagogiſche Betreuung wird hier beſtens 
die Zweifelsfrage „Wie iſt die geiſtige und geſundheitliche Entwicklung 
eines Kindes“ beantwortet. Das Provinzialgut Obrawalde verſorgt 
die Anſtalten größtenteils Jelbjt mit den erforderlichen Lebensmitteln. 
Mögen die gejamten ſozialen Heilſtätten in Meſeritz-Obrawalde jtets 
weiter zum Segen der bedrohten Grenzmark wirken. 


Eine Erinnerung an den alten Kapteihn. 


Fritz Reuters Winterfahrt durch Weſtpreußen. 


So kemen wi denn nah twei Dag un twei Nacht gegen Graudenz 
ranne äwer tüſchen uns un unſe nige Seſtung gung ein groten Strom, 
un de höll nich un brök nich un was up de beiden Siden all updäut, 
blöt in de Midd ſtun dat Is noch; dor füllen wi 'räwer. — „Vatter 
Res“, ſäd ik, „in de Gefohr gew ik mi nich; de preußiſche Staat kann 
von mi as Utlänner nich verlangen, dat ik en groten Heldenmaud 
umwen'n, blot üm en por Dag' ihre wedder up ein’ von ſine Sejtungen 
tau kamen; mit den Kapteihn is dat anners, hei is en Landskind, un 
hei will jo abjlut ok 'räwer. Ik will Sei en Vörslag maken, gahn 
Sei mit den Kapteihn äwer dat Js, ik will mit Prützen hir up deſe 
Sid in den Gaſthof ſo lang liggen bliwen, bet das Water frir is.“ 

So uneben was min Vörslag grad’ nich, un Prütz hadd ok Luſt 
dortau, um wer weit, wat ik dormit nich dörchkamen wir, hadd ik 
mi Vatter Neſen för den Gaſthof wählt; denn hei ſtunn dor un kratzte 
jik den Kopp un ſäd, llimm wir 't, un hei hadd ok von lütt up en 
groten Gurgel vört't Water hatt, äwer wat ſin müßt, müßt fin, un 
’räwer müßt wi. Un jo hülp dat denn nich; as ſei all gegen mir 
wiren, müßt ik mit un müßt min jung Lewen wagen, as en Stint, un 
de Sohrt gung los. . 

Des Morgens gegen Klock chaten würden wi mit de beiden 
Schandoren un uns’ Saken iu 'ne Boot laden, un ſoß Schappelzen, 
in de ſöß Pollacken jeten, flötterten uns dörch dat frie Water, wat 
'ne viertel Mil lang de Wiſchen äwerſwemmt hadd, bet an dat Is 


(über die Weichſel nach Grauden;.) 


’ranıe. Dor müßt wi utſtigen, de beiden Schandoren nemen ehr Ge- 
wehr in den Arm, de Kapteihn namm dat Vagelburken, un ik uns“ 
Pipengedriw, un ſo gung 't ümmer bet an de Enkel in't Water 
'räwer awer dat Is, un von haben fuchte uns unſ' Herrgott mit en 
jachten Siſſelregen an; de Joh Schappelzen gungen in de Folg' und 
trekten un)’ Saken up en Sleden nah. — De Uptog was nich licht, 
äwer dor fehlte kein Cimmermannshor an, denn wir de ganze Uptog 
mit Schandoren und Vagelburken un all de ſchönen Pipen för ümmer 
fläuten gahn, un nicks wir äwrig blewen, wat dorvon Nahricht gewen 
kunn, as möglicherwis' de jöß Schappelzen. 

Wie müggten woll dreiviertel 'räwer ſin, as up Jenſid en Raupen 
würd un en Winken mit Däuker un Dinger un as wi uns doräwer 
verſtutzen deden, dunn ſegen wi denn ok, dat wi up den beſten Weg 
wiren, in dat blanke Water rinne tau lopen; denn wer Deuwel kann 
dor nipp ſeihn, wenn einer dörch fauthoges Water waden mör, un de 
Rogen einen in't Sejicht jleiht. Batter Res’ kommandierte denn ok 
glik: „Kehrt!“ un nah 'ne Wil kemen wi denn ok mit nauer Not 
tüſchen de velen Löcker dörch, de ſik de Strom Bred' laggt hadden, 
un von dor up 'ne Ort Lopplank', de bet an't Aeuwer upricht' was. 


Dormit was denn nu deſe ekliche Geſchicht verwunnen äwer nu 
jüll ein kamen, de was noch en ganz Deil eklicher un dat was 
en pohlſches Wirtshus. 
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Wi müßten in dat Fährhus 'rinne. Dor hadd nu de ganze Nacht 
de Tranlamp brennt, un in den dicken Dunſt ſtreden ſik nu Hiring, 
ollen Res’ un Fuſelbramwin, wer am düllften ſtinken wull; middwarts 
von de Stuw ſtunn en Aben, mit gräune Kacheln, ſo grot as bi uns 
en Backaben, un üm em 'rümmer lep 'ne Tänk, dor legen drei 
Bootsknecht up un flepen as de Notten, un baben up den Aben legen 
Jäben Schappelzen tau'm Drögen. 

As wi de Dör upmakten ſtunn uns de Aten ſtell, un wi zupften 
beid' taurügg; äwer Vatter Neſen Jin Näs' was all in de verſchiedent- 
lichen Wachtſtuwen up ſo wat inäuwt, hei meinte, wenn 't ok grad' 
nich nah Mäſch rüken ded, denn wir 't doch warm, un' wir ok dröger 
as buten in'n Regen. Dat hülp alſo nich, wi müßten dor mit herin 
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un Jüllen dor nu lang ſitten, bet Prütz en Wagen beſorgt hadd. — 
Dat wohrte awer nich lang, dunn kihrte ſik bi mi in'n Liw allens 
um dümm, ik müßt herute, un de Kapteihn kamm mi nah, un ok de 
oll Herr müßt uns folgen. Aewer, wir dat nu, dat hei fik tau gaude 
Letzt noch en beten in de Voſt Jmiten wull oder frür em würklich fo, 
kortüm, bei verlangte von uns, wi füllen uns wedder, ſtats mit frische 
Luft, mit Res’ und Hiring und Tran begnäugen. Tauletzt un tauletzt, 
nah velen Prekademen gaww hei nah, dat wi up de Del’ beſtahn 
blewen, bet Prütz kamm. 

Da, de kamm jo nu denn ok, wi Jet'ten uns up den Wagen un 
führten up de Seftung. 

(Fritz Neuter, Olle Kamellen II, Ut mine Seſtungstid, Kap. 13.) 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Das Salzburger Patent. 

Der 2. Sebruar bedeutet in der Koloniſationsgeſchichte Oſtpreußens 
einen Merkftein hervorragender Ordnung. An dieſem Tage erließ 
vor 200 Jahren König Friedrich Wilhelm I., der bekannte Soldaten⸗ 
könig, das Salzburger Patent, worin den aus ihrer Heimat wegen 
ihres Glaubens vertriebenen Salzburgern Aufnahme und Anſiedlung 
auf preuißſchem Gebiet zugeſagt wurden. Schon der Große Kurfürſt 
hatte im Jahre 1685, als die erſten Austreibungen erfolgten, ſich 
aufs wärmſte der damals Vertriebenen angenommen. Doch ungleich 
weitgreifender waren die Maßnahmen, die ſein Enkel auf dem Hohen- 
zollernthron kaum 50 Jahre ſpäter zugunſten der Salzburger Emi⸗ 
granten im Jahre 1732 traf. Schon 1731 hatte ſich Friedrich Wilhelm 
den Deputierten aus Salzburg gegenüber erboten, „ſollten es auch 
nur jehn Familien ſein“, dieſelben bei ſich aufzunehmen, „wären es 
aber auch taufend, jo wolle er diefelben dennoch insgeſamt gerne auf- 

nehmen“. Und als wirklich Tauſende von Familien Salzburg ver— 
ließen, da hielt der Hohenzoller ſein königliches Wort und erklärte, 
daß ſeine Heimat auch die ihrige ſein ſollte. Das Patent beginnt 
mit den denkwürdigen Worten: „Wir König Friedrich Wilhelm.. 
thun kund und fügen hiermit zu wiſſen, daß Wir aus Chriſtlich-Kkönig⸗ 
lichem Erbarmen und herzlichem Mitleiden gegen Unſere in dem Ertz- 
Biſchoffthum Salzburg auf das heftigſte bedrängke und verfolgte 
Evangeliſche Slaubens-Verwandie, da dieſelben bloß und allein um 
ihres Glaubens willen, und weilen Sie demjelben wider beſſer Wiſſen 
und Gewiſſen abzuſagen ſich nicht entschließen können noch wollen, 
ihr Vaterland zu verlaſſen gezwungen worden, ihuen die hülfreiche 
- und mildreiche Hand zu bieten und zu ſolchem Ende diejelben in 
Unſere Lande aufzunehmen und in gewiſſen Aemtern Unſeres König- 
reiches Preußen unterzubringen und zu verſorgen Uns reſolviret 
haben.“ Der König verfügte ferner, daß „für einen Mann täglich 
hieſigen Geldes vier Groſchen, für eine Frau oder Magd drei Groſchen 
und für ein Kind zwei Groſchen gereicht werden ſollen ... und ihnen 
auch bei ihrer Stablirung in Preußen alle diejenigen Freiheiten, 
Privilegien, Rechte und Gerechtigkeiten, welche andern Coloniſten 
daſelbſt competiren und zuſtehen, ebenfalls zu gute kommen jollen“. 
Ungeheuer groß war der Jubel bei den Emigranten, als das Patent 
bekannt wurde. Freudig ergriffen ſie die dargebotene Hand. Man 
hatte in Berlin ſich auf 5—6000 Kolonisten gefaßt gemacht. Im 
ganzen aber wurden rund 20 000 Salzburger von dem Kom- 
mijfar Göbel nach Preußen geſchafft. Von ihnen fanden etwa 
15000 eine neue Heimat auf oſtpreußiſchem Boden. 
Polniſcher Undank. 

Anläßlich der 100 -Jahres-Seier der Caubſtummen⸗ 
anſtalt in Pofen iſt im „Kurjer Pozn.“ vom 26. 1. 1932 (Nr. 40) 
ein Artikel erſchienen, in dem über den Stadt- und Schulrat Jo ſef 
Radomjki, den einſtigen langjährigen Direktor der Taubſtummen⸗ 
anftalt, der, wie wir ſeinerzeit im „Oſtland“ ausführlich berichteten, 
82jährig am 25. 11. 1920 geſtorben iſt, in überaus gehäſſiger Weiſe 
geſprochen wird. Er wird Renegat genannt und beſchuldigt, daß 
er binnen 10 Jahren die Anſtalt vollſtändig germaniſiert habe. Das 
polniſche taubſtumme Kind fei alſo von Anfang an nur in der deutſchen 
Sprache unterrichtet worden, ſo daß es, wenn es in den Serien nach 
Haufe kam, ſich mit den Eltern, die ja nicht Deutſch verſtanden, gar nicht 
verſtändigen konnte. „Dieſes perfide Suſtem ſprach nicht nur allen 
pädagogiſchen Geboten hohn, ſondern auch jeglicher Moral und konnte 
nur in den Köpfen eines Poſadowſkp, Krüger, Nadomſki u. ä. eni⸗ 
ſtehen.“ Der Verfaſſer diefes Artikels will ſeine Vorwürfe den Akten 
über die Poſener Taubſtummenanſtalt entnommen haben. Es bedürfte 
natürlich einer Nachprüfung des betreffenden Materials, um zu ſehen, 
wieweit ſich ſeine Behauptungen aktenmäßig feſtlegen laſſen. Aber 
Akten bringen natürlich nicht alles. „So weiß ich aus zuverläſſiger 
Quelle,“ ſchreibt Domherr Dr. Steuer im „Posener Tageblatt“ hierzu, 
„daß N. zwar mit der Weifung nach Poſen gekommen iſt, die deutſche 
Sprache als alleinige Unterrichtsſprache durchzuſetzen. Aber als er ſich 
mit den hieſigen Verhältniſſen vertraut gemacht hatte, ift er eigens 
nach Berlin gefahren, um eine Milderung der 
erwähnten Anordnung zu erhalten. In der Cat gelang 
es ihm auch, ſeine vorgeſetzte Behörde nach feinem Wunſche um- 
zuſtimmen. Es will einem darum ſchwer in den Sinn, daß N. darauf 
ausgegangen ſein ſoll, die polniſche Sprache vollſtändig aus der Anſtalt 
zu verbannen. Im Gegenteill Wer Gelegenheit gehabt hat, 
dieſen für das Wohl und Wehe ſeiner Taub⸗ 
ſtummen fo beſorgten und begeifterten Pädagogen 
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bei ſeinen deutſchen und polniſchen Lehrproben, wie er ſie den Klerikern 
des Prieſterſeminars Jahr für Jahr gab, zu beobachten, kann 
unmöglich glauben, daß R. dieſe ihm zugeſchrlebene 


Abficht gehabt habe. Wenn weiter zu feiner Seit die Haupt- 


ſprache der Lehranſtalt die deutſche war, ſo war das durchaus keine 
z Unmenſchlichkeit“, ſondern vielmehr ein Rechnen mit den damaligen 
Verhältniſſen, die einem bloß polniſch ſprechenden Caubſtummen einen 
nur kleinen Cätigkeitskreis eröffnet hätten. Auch war dem Jo geſchulten 
Kinde eine Verständigung mit feinen Eltern durchaus nicht genommen; 
denn abgeſehen davon, daß doch nicht alle Eltern nur Polniſch ver- 
ſtanden, blieb noch die Gebärdenſprache übrig, deren ſich ja beide Teile 
ſchon vor der Einfthulung in die Anſtalt bedient hatten. Doch nehmen 
wir einmal an, der polniſche Schreiber hätte recht mit der angeblichen 
115 Tätigkeit Nadomſkis für die polniſche Sprache, hätte es dann 
nicht die Gerechtigkeit erfordert, daß er auch die unbeftreii= 
baren großen Verdienſte Radomfkis um die Caub⸗ 
tummenanjtalt erwähnt hätte? Aber dann hätte er ja Jagen 
müſſen, daß die Poſener Tanbjtummenanftalt, Jo wie ſie 
jetzt daſteht, i m ureigentlichen Sinne ein Werk dieſes 
greifen Pädagogen iſt! Wann wird man endlich lernen, 
nicht bloß national, fondern auch chriftlich zu denken?“ 


Soethe-Seiern der Deutjchen in deu abgetretenen Oftgebieten. 

Der Führer der deutſchen Minderheit in den abgetretenen Oſt- 
gebieten, Landrat a. OD. Engen Naumann, hat zum Goethe-Jahr 
folgenden Aufruf erlaſſen: „Überall, wo deutſche Volksgenoſſen in 
der Welt wohnen, rüſtet man zur Seier des I00jährigen Todestages 
Soethes. Auch das Devtſchtum in Polen wird mit dem geſamten 
Deutſchtum in der Welt dieſen Tag in Stadt und Land würdig be- 
gehen. Es Joll ſich an diefem Tage wieder einmal bewußt werden, 
daß das deutſche Volke durch die größten Leiſtungen feiner Beſten der 
Welt die höchſten und edelſten Güter geschenkt hat. Es Toll erleben, 
daß es trotz aller Serſtreuung und Vereinſamung inmitten fremd⸗ 
ſprachiger Umgebung mit dem ganzen deutſchen Volke eine Einheit 
bildet. Darum erſcheint es dem Ausſchuß für die Soethe-Seiern in 
unſerem Gebiet erſtrebenswert, daß überall in Dorf und Stadt, wo 
Deutſche wohnen, eine würdige Goethe-Feier, nach Möglichkeit am 
22. März Jelbjt, ſtattfindet. Wir bitten um die Wahl dieſes Tages, 
damit wir bei der Seier von dem Gefühl getragen werden, gemeinſam 
mit unſerem ganzen Volke von dem gleichen Erleben zur gleichen 
Stunde erfaßt zu ſein. Wir wollen uns vereinigen in dem Erlebnis, 
daß wir alle, Eltern und Kinder, Landleute und Städter, Kopf- und 
Handarbeiter, Beſitzer und Angeſtellte, gerade in ſchwerer Seit eins 
lind und dieſer Einheit ſtolz ſein dürfen als Glieder eines Volkes, das 
einen Goethe zu feinen Söhnen zählt.“ 

Der Harkkopf. 

„Nicht aus dem Senjter lehnen!“ ſagt der Schaffner zu dem 
jungen Mann. Aber der erwidert patzig: „Das geht Sie gar nichts 
an. Ich kann mich aus dem Senſter lehnen, ſoviel es mir Spaß 
macht.“ — „Natürlich“, jagt der Schaffner. „Aber ich mache Sie 
darauf aufmerkſam, daß Sie für jede Beſchädigung an Brücken, 
Tunnels und vorbeifahrenden Zügen haftbar Jind, wenn Sie ſich zu 
weit hinauslehnen.“ 


Silbenrätſel. 
a an berg berg den der — ei el en — er — er 


fel — hab — ir — le — li — lil — lith — na — nan — no — mik 
me — ſen — ſteb — ta — ta — ton — tyſch — un. 

Man bilde 13 Wörter, deren Anfangs- und Endbuchſtaben hinter- 
einander von oben nach unten geleſen einen Ausspruch Stanz Lüdtkes 
ergeben. ; 

1. Weiblicher Vorname, 2. Name eines Eskimos, 3. männlicher 
Vorname, 4. nordischer Forſcher, 5. Fluß in Sibirien, 6. Berg in Süd⸗ 
afrika, J. berühmter kleiner Kreuzer, 8. Magenjıhnaps, 9. weiblicher 
Vorname, 10. Verzierung aus der griechiſchen Baukunſt, 11. Erjat 
1 12. jüdischer König, 15. Armknochen. (ch = ein Buch- 
ſtabe. 

Außlöjung des Silbeurätſels aus Nr. J. 

Löfung: Crone an der Brahe. J. Cromvell, 2. Regensburg, 
3. Ober, 4. Notar, 5. Emilie, 6. Argenau, 7. Nabel, 8. Dackel, 9, Eſau, 
10. Nigoletto, 1J. Bromberg, 12. Role, 13. Athen, 14. Himalaja, 
15. Eduard. 9 
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Sinne zu erziehen verſtehen, geht daraus hervor, daß die Poloniſierten 
ven Oslawdamerau bei einem Auflauf dem deutſchen Gemeindevor- 
ſteher drohend zugerufen haben: „Wir wollen polniſche 
Polizei haben“, und daß man in dieſen Kreiſen immer wieder 
auf die drohende Äußerung ſtößt: „Es wird ja nicht mehr 
lange dauern, dann marſchieren die polniſchen 


Retter (0 ein, und dann werdet ihr Deutſchen an, 


den Bäumen hängen.“ 

Dieſe unverhüllte ſtaatsfeindliche Geſinnung 
wird jJyſtematiſch großgezogen durch die militäriſche Aus- 
bildung der polonilierten Jugend aus dem deut- 
ſchen Grenzgebiet in Polen! Die Verteidigung im Bauer- 
Prozeß hat ſich vergebens bemüht, eine Aufklärung dieſer Jonder- 
baren Catſache zu hintertreiben. Es wurde feſtgeſtellt, daß nahezu 
fämtliche Mitglieder der polniſchen Jugendvereine, 
die im Volksmund als „polniſcher Jungſturm“ be- 
zeichnet werden, nach Polen gebracht werden, um 
dort von aktiven Offizieren, Unteroffizieren oder 
Mannschaften der polniſchen Armee militäriſch 
ausgebildet zu werden. Angeblich ſoll es ſich dabei um 
„Sportkurſe“ handeln. Das ſind aber merkwürdige „Sportübungen“, 
die rund fünf Monate dauern, von Offizieren in Uniform geleitet 
werden und ſich auch auf die Ausbildung an Schießwaffen erſtrecken! 
Die meiſten hierüber vernommenen Zeugen konnten zwar nicht be- 
ſtreiten, daß ſie in Sammeltransporten, z. B. in die polniſche „Volks- 
hochschule“ in Dalki bei Gneſen, gebracht worden ſind; ihr Gedächtnis 
„versagte“ aber merkwürdigerweiſe, wennn ſie Auskunft darüber geben 
jollten, ob, mit was und auf welche Siele fie dort geſchoſſen hatten. 
Ein Prominenter des polniſchen Schulvereins im Bütower Kreiſe, 
Styp von Nekowſki, verweigerte auf die Stage, ob er gleich 
falls einen Kurſus in Polen mitgemacht habe, die Ausſage, um ſich, wie 
er ſagte, nicht der Gefahr einer strafrechtlichen Verfolgung — vielleicht 
wegen Hochverrals? — auszufetzen. Unter dem bei Bauer beſchlag⸗ 
nahmten Material hat ſich jedoch ein Schreiben dieſes deutſchen Staats- 
bürgers befunden, das eine Antwort auf dieſe Frage enthält; in diefem 
Schreiben berichtet Styp von Rekomjki nämlich über das Leben beim 
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polnischen Infanterieregiment Nr. Js, bei deſſen 5. Ausbildungs- 
bataillon er ſeinen Militärdienst abgeleiſtet hat. Der Pole hat 
alſo, trotzdem er deutſcher Staatsbürger iſt, bei 
einem aktiven polnischen Truppenteile gedient. 
Hoffentlich nimmt ſich der Staatsanwalt auch dieſer Angelegenheit 
einmal an. ö : 

„Die Mitglieder der polnischen Minderheit werden alfo in Polen 
militäriſch ausgebildet. Daß es ſich da nicht um eine bloße Spielerei 
oder um eine ſportliche Unterhaltung handelt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Den Mitgliedern der polniſchen Jugendvereine 
ſcheint eine ganz beftimmte Rolle im Falle eines 
deutſch⸗polniſchen Krieges, mit dem die verantwortlichen 


Stellen in Polen ebenſo beſtimmt wie ihre Vorpoſten im deutſchen 


Grenzgebiet zu rechnen ſcheinen, zugedacht zu Jein. Hier zeigt 
ſich das wahre Geſicht der polniſchen Minderheits⸗ 
[chulen, deren aus Polen bezogene Lehrkräfte ganz gewiß nicht zu⸗ 
fällig faſt durchweg polniſche Neſerveoffiziere find. Diefı 
Schulen ſollten nach der Abſicht der preußiſchen Minderheiten 
ſchulberordnung Pflegeſtätten des polnischen Kulturlebens ſein. Sie 
lind in den Händen eines Volkes, dem Macht mehr gilt als Kultur, 
dem kulturelle Werte nur nebenjächlihe Beigaben des politiſch⸗ 
militäriſchen Machtſtrebens find, etwas ganz anderes geworden: 
Brandherde der nationalen Unruhe im Oſten, 
Sellen des großpolniſchen Sedankens, Vorpoſten 
des machtpolitiſchen Expanlionswillens, Etappen 
auf dem polniſchen Eroberungszuge zur Oder. In 
dieſem Sinne iſt der Stolper Prozeß gegen Jan Bauer für die deutſche 
Öffentlichkeit und für die preußiſchen Amtsſtellen eine nicht miß⸗ 
zuverſtehende Mahnung und ein ſchwerer Vormurj 
geweſen. Eine Mahnung zur Wachſamkeit und aktiven Gegenwehr, 
die nicht bloß von den Gerichten, die nur Vergangenes ahnden können, 
jondern von der geſchloſſenen Volksgeſamtheit, die neuen polnischen 
Übergriffen vorbeugen muß, zu leiſten iſt. Und ein Vorwurf, der ſich 
gegen diejenigen richtet, die der polniſchen Minderheit erſt die Möglich 
keit in die Hand gegeben haben, das zu werden und zu tun, was jie 
heute iſt und tut. 


Der Verrat von Neutomiſchel. 


Von Herrn Studienrat Werner ging uns nachſtehende 
Berichtigung zu: 

Unter Berufung auf $ 11 des Preſſegefetzes erſuche ich um Auf- 
nahme folgender Berichtigung: In dem anongmen Artikel in Nr. 6 
der Wochenſchrift „Oftland“ vom 5. Februar 1932, Seite 68, über⸗ 
ſchrieben: „Der Verrat von Neutomiſchel“ ſind mit Beziehung auf 
meine Perſon unwahre Behauptungen aufgeſtellt, und zwar: 

J. Es iſt unwahr, daß auf mich ein „Atteutat“ verübt wurde. 
Wahr iſt, daß der Stein in eine fremde Wohnung geworfen wurde. 

2. Es iſt unwahr, daß die Gardine in Brand geſetzt wurde. Wahr 
iſt, daß überhaupt kein Brand ſtattgefunden und infolgedeſſen auch 
nicht „ſchnell gelöſcht werden konnte“, 

3. Es iſt unwahr, daß meine Frau einen Nervenſchock durch die 
Aufregung davongetragen hat. Wahr iſt, daß meine Frau ſich trotz 
des „Attentats“ bei beſtem Wohljein befindet. 

J. Es iſt unwahr, daß auf dem Papier ſtand: „Morgen folgen 
Bomben.“ Wahr iſt, daß auf dem Papier ſtand: „Morgen folgen 
Handgranaten Neutomiſchel.“ 

5. Es iſt unwahr, daß ich noch am Sumnaſium in Weißenſee be- 
ſchäftigt bin. Wahr iſt, daß ich ſeit drei Jahren ſtellvertretender 
Leiter des Städtiſchen Berliner Abendgumnaſiums bin. 

6. Es iſt unwahr, daß Paetzold mit dem Attentat nicht in Ver- 
bindung jteht. Wahr iſt, daß die von Paetzold inszenierte Hetze gegen 
mich mindeſtens die Urſache des Attentats iſt. 

7. Es iſt unwahr, daß Paetzold keine Drohbriefe an mich geſchickt 
hat. Wahr iſt, daß Paetzold wiederholt, ſchon ſeit 1928, Drohbriefe 
an mich, ſogar mit eigenhändiger Unterſchrift, geſchickt hat. 

8. Es iſt unwahr, daß in meinen Prozeſſen gegen Paetzold keine 
öffentliche Verhandlung stattgefunden hat. Wahr iſt, daß Paetzold 
in der öffentlichen Verhandlung am 4. Sebruar 1931 alle Vorwürfe, 
die er in ſeiner Broſchüre gegen mich erhoben hat, zurückgenommen 
hat und ſich bei Vermeidung einer Geld- und Haftſtrafe verpflichtet 
hat, ſie nicht weiter zu erheben. 

9. Es iſt unwahr, daß das Landgericht dem Beſchluß des Amts- 
gerichts zugeſtimmt hat. Wahr iſt, daß das Landgericht meine Pri- 
vatklage gegen Paetzold und Genoſſen nur aus formalen Gründen 
zurückwies und fi) für die Klage gegen Hendriock und Menzel als 
nicht zuſtändig erklärte. 

10. Es iſt unwahr, daß das „Oſtland“ meine Verichtigung in 
Nr. 18/1931 abgedruckt hat, „da von ſeiten der Schriftleitung in das 
ſchwebende Verfahren nicht eingegriffen werden konnte“. Wahr iſt, 
daß das „Oſtland“ die Berichtigung auf Grund des $ 11 des Preſſe- 
gesetzes abdrucken mußte. gez. Dr. Werner. 

Hierzu bemerken wir folgendes: Zu 4: Daß das 
Attentat nicht die Wohnung des Herrn Studienrats Werner, ſondern 
eine fremde Wohnung in Witleidenſchaft gezogen hat, haben wir in- 
zwiſchen ſelbſt feſtgeſtelll. Wir hatten die Meldung einem Blatt 
entnommen, das den Sachverhalt weder von ſich aus berichtigt, noch 
auch von Herrn Studienrat Werner eine diesbezügliche Berichtigung 


erhalten hat. Die Einzelheiten des „Attentats“ ſollen ſich unſeren 
Erkundigungen nach in der von uns erwähnten Weiſe in der fremden, 
Wohnung abgeſpielt haben. Wir bedauern die Hausgenoſſen des 
Herrn Studienrats Werner, die die Opfer eines „Attentates“ ge= 
worden ſind, das ihnen gar nicht gegolten hat. — Zu 5: Es trifft zu, 
daß Herr Werner nicht mehr am Gumnaſium in Weißenſee be- 
ſchäftigt ilt; er wird dort aber noch als Studienrat geführt. 
Was die Eigenjchaft des Herrn W. als ſtellvertretender Leiter des 
Städtiſchen Berliner Abendgumnaſiums betrifft, weiſen wir auf 
folgendes hin: Herr Stadtſchulrat Nudahl hat in der Stadtver- 
ordnefenjigung vom 15. Oktober v. J., in der der Fall Werner zur 
Sprache kam, geſagt: „Ich darf zunächſt zur Richtigftellung bemerken, 
daß Herr Studienrat Werner niemals Leiter des Abendgumnaſiums 
geweſen iſt, ſondern nur als Lehrer dort tätig war.“ Wie 
wir erfahren, iſt Herr W. vom 18. Dezember 1931 bis 4. Januar 1932 
ſtellbertretender Leiter geweſen. — Zu 6 und 7 geben wir ſpäter 
Herrn Konrektor Paetzold zu einer Entgegnung Raum. — Su 8: 
Herr ſpricht hier von ſeinen Prozeſſen gegen 
Paetzold; in unſerer beauſtandeten Noti; war aber nur von 
dem „Prozeß Werner gegen Paetzold und andere Perſönlich keiten“ 
die Rede. In dieſem Prozeß iſt es, wie wir bemerken, kat fächlich 
zu keiner öffentlichen Verhandlung gekommen. 
Herr W. bezieht ſich dagegen auf den zwiſchen ihm und Herrn 
Paetzold im Sebruar v. F. abgeſchloſſfenen Vergleich, auf den der 
damals ſchwer leidende Verfaſſer der Broſchüre „Wie Neutomifchel 
polnifch wurde“ auf Auraten ſeines Arztes, der ihn vor den Auf- 
regungen eines Prozeſſes warnte, einging. — Su 9: Es trifft zwar 
zu, daß das Landgericht die Privatklage Werners gegen Paetzold und 
Genoſſen aus formalen Sründen zurückgewieſen hat. Das 
Landgericht hat in ſeiner Begründung aber die fachliche Ab- 
weiſungsbegründung des Amtsgerichtes weder ausdrücklich abge- 
ſchwächt, noch ihr ausdrücklich widerſprochen. Wir ſprechen im Namen 
zahlreicher Berdrängter, die ein ſtarkes Intereſſe an der endlichen 
Aufklärung der ſeinerzeitigen Neutomiſcheler Vorgänge haben, wenn 
wir es lebhaft bedauern, daß Herr W. ſeine Pri- 
vatklage gegen Paetzold und Genoſſen nicht recht- 
zeitig und ſeine Klage gegen Hendrink und 
Menzel nicht beim zuſtändigen Sericht einge⸗ 
reicht hat. Dadurch wurde die gerichtliche Aufklärung der Neu- 
tomiſcheler Vorgänge, an der, wie wir annehmen, Herr Studienrat 
Werner doch am meiſten intereſſiert ſein muß, vorerſt leider verhindert. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
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Entſchädigungsweſen. 


Zur Neuaufrollung des Entſchädigungsweſens. 

Der Landesverband Freie Stadt Danzig des Deutſchen Ojtbundes 
hat in ſeiner letzten Mitgliederverſemmlung folgende Entjhlie- 
Bung angenommen: „Die Bundesleitung Berlin bitten wir, gemein- 
jam mit den andern Geſchädigtenverbänden ſich neben der mit Inter- 
ele und Dank verfolgten Einjegung für eine höhere Abgeltung der 
Schadensfälle auch mit allem Nochdruck einzusetzen für eine noch- 
malige Wiederaufrollung der abgewieſenen Anträge auf Ab— 
geltung im ordentlichen Entſchädigungsderfahren oder auf eine Bei- 
hilfe aus dem Härtefonds. Ein großer Prozeniſatz Geſchädigter ift 
abgewieſen allem Anſchein nach auf erfolgte Auskünfte hin von Ver- 
trauensleuten in Polen, die das Reichsentſchädigungsamt eingeholt hat. 
Es ſteht feſt, daß dieſe Auskünfte ſehr oft im Widerſpruch zu den von 
den Geſchädigten beigebrachten einwandfreien Nachweisen ſtehen. 
Unfere Bitte geht dahin, mit aller Energie dahin zu arbeiten, daß 
der Bearbeitung der Entſchädigungsſachen nicht nur die den Tat- 
Jachen häufig entgegenſtehenden Auskünfte der Vertrauensleute zu- 
grunde gelegt werden. Ferner dafür zu ſorgen, daß eine Abänderung 
in dieſem Sinne für ſolche Fälle auch Anwendung findet, für die das 
Schlußverfahren ſowie Erledigung aus dem Härtefonds bereits zum 
Teil ſchon durchgeführt ift. Weiter bitten wir dafür zu Jorgen, daß 
den Geſchädigten dieſe allem Anſchein nach jehr oft abwegigen, nicht 
zutreffenden Auskünfte im genauen Wortlaut, wenn ſchon nicht die 
Namen der Auskunftgebenden, zugehen, damit die Geſchädigten dazu 
Stellung nehmen können und dabei die Möglichkeit haben, ihren 
Schadensſachen den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechende a 
Beurteilung Jeitens des Reichsentſchädigungsamtes ju verſchaffen.“ 

In dieſer Entſchließung werden Fragen berührt, in denen in allen 
Landesverbänden und -ortsgruppen mit Recht ſtarke Beſchwerden 
erhoben werden. Das hat die Bundesleitung den Behörden gegenüber 
oft genug betont, und ſie wird in dieſem Punkt auch künftig die be- 
rechtigten Belange der Geſchädigten ſtets mit Nachdruck wahrnehmen. 


— Bundesnachrichten. — 


Behauptung in der Wirtſchaftskriſis. 


Intereſſante Seftjtellungen aus den Ortsgruppen⸗-Jahresberichten. 

Die jetzt täglich in großer Anzahl bei der Bundesleitung ein- 
laufenden Jahresberichte der Ortsgruppen des Deutſchen Oſtbundes 
gewähren in ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl ein durchaus er- 
freuliches Bild, denn ſie zeigen, mit welch großem Eifer und Erfolg 
die meiſten Ortsgruppen um ihre Selbſtbehauptung während der jetzigen 
schwierigen Zeitverhältnijfe kämpfen. Sie gehen von dem ganz richtigen 
Standpunkt aus, daß es in der jetzigen Notzeit doppelt notwendig ift, 
die Mitglieder zuſammenzuhalten, um zu verhüten, daß die Stoßkraft 
des Deutſchen Oſtbundes geſchwächt wird in einer Seit, in der 
für den Often Jo vieles auf dem Spiele ſteht und in 
der daher der Einfluß einer kraftvollen Organiſation, die ſich unent⸗ 
wegt für den Oſten einſetzt, notwendiger iſt denn je. Darum ſind die 
Ortsgruppen bemüht, den unvermeidlichen Verluſt an Mitgliedern, der 
durch Austritte, Todesfälle und Wegzug eintritt, durch Werbung 
neuer Mitglieder auszugleichen. Wenn . B. die Ortsgruppe Drieſen 
(Landesverband Ojtmark, Frankfurt a. d. O.) berichten kann, daß ſie 
zwar 12 Mitglieder verloren, aber auch 12 neue Mitglieder ge- 
wonnen hat, Jo iſt das in hohem Grade erfreulich. Noch erfreulicher 
Freilich. ift es, wenn beilpielsweile die Ortsgruppe Neudamm be- 
richten kann, daß ſie die Sahl ihrer Mitglieder von 65 auf 70, alſo 
um 5 erhöhen konnte, indem ſie den Verluſt von 7. Mitgliedern 
durch 12 Neuaufnahmen auszugleichen wußte, oder wenn die Ortsgruppe 
Drofſen, die ebenfalls dem Landesverband Ostmark angehört, be 
richten kann, daß ſich die Sahl ihrer Mitglieder von 42 auf 50, allo 
um s, erhöht hat, oder wenn die Ortsgruppe Sor ſſt (Landesverband 
Oltmark) ihre Mitgliederzahl von 60 auf 72, alſo um 12 ſteigern 
konnte. 

Es läßt ſich natürlich nicht vermeiden, daß in der jetzigen Notzeit 
erwerbsloſe oder ſonſt bedürftige Mitglieder zeitweilig auf Antrag 
Beitragsermäßigung oder gar Beitragsbefreiung 
erhalten. Diefe Möglichkeit iſt im Deutſchen Oftbund ausdrücklich 
vorgeſehen, um jedem, auch wenn es ihm ſchlecht geht, die Möglichkeit 
zu geben, jeiner Treue gegenüber der alten Heimat und Jeiner Bereit- 
willigkeit, für die Surückgewinnung der uns geraubten Oltgebiete zu 
kämpfen, Ausdruck zu geben. Es iſt echt oſtmärkiſch gedacht, 
wenn in einzelnen Ortsgruppen auch bedürftige Mitglieder ſich be⸗ 
mühen, den geringen Beitrag auch dann zu zahlen, wenn es ihnen 
nicht gut geht, und wenn infolgedeſſen beiſpielsweiſe die Ortsgruppe 
Selchow (Landesverband Oftmark) berichten kann, daß alle Alit- 
glieder voll zahlende ſind, oder wenn die ſchon erwähnte Orts- 
gruppe Drofſen mitteilen kann, daß von ihren 38 Mitgliedern 44 
vollzahlende lind, nur 6 einen ermäßigten Beitrag bezahlen, 
beitragsfreie aber überhaupt nicht vorhanden ind, 
oder wenn die Ortsgruppe Müncheberg (Landesverband Oftmark), 
die ihre Mitgliederzahl ebenfalls um 5 geſteigert hat, nur 53 Mit- 
gliedern den Beitrag zu ermäßigen brauchte und bei 35 vollzahlen⸗ 
den Mitgliedern nur einen beitragsfreien Landsmann hat. 
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Ebenſo angenehm iſt es, wenn wir aus der Ortsgruppe Friedrich s- 
hagen (Landesverband Berlin-Brandenburg) hören, daß dort ein 
Landsmann für die ſchöne Einrichtung der Patenſchaften ſich 
in dem Sinne eingeſetzt hat, daß er die Sahlung des vollen Beitrages 
für ein bedürftiges Mitglied übernommen hat, und wenn wir feſtſtellen 
können, daß dieſes wackere Eintreten von Mitgliedern für Lands- 
leute, die unverſchuldet in eine ſchlechte Lage geraten ind, auch ander- 
wärts vorkommt. 

Dieſe Beispiele, die beliebig fortgeſetzt werden könnten, mögen für 
heute als Beweiſe dafür genügen, daß der Deutſche Ojtbund eine 
durchaus geſunde Organijation iſt, die ſich durch den Kampfgeiſt ihrer 
Mitglieder auch in den Stürmen der Seit erfolgreich und kraftvoll 
behauptet. 

Wir danken den erwähnten und allen andern Ortsgruppen, die 
es durch ihre Umſicht und Catkraf! verſtanden haben, die Landsleute 
— um die Oftbundfahne geſchart — beiſammen zu halten, für das Ver- 
dienſt, daß ſie ſich dadurch um die oſtmärkiſche Sache erworben haben, 
und hoffen, daß dieſe Beiſpiele allerwärts anſpornend wirken und 
auch dort zu dem Erfolge führen werden, daß die alten Mitglieder 
nicht kampfmüde werden, ſondern dem Deuiſchen Oſtbunde auch 
weiterhin die Treue halten, und daß es gerade in dieſer für die Oſt⸗ 
fragen jo wichtigen Seit gelingt, durch unabläſſige geſchickte Werbung 
neue Mitglieder zu gewinnen. Alan wird dieſen Zweck am 
leichteſten erreichen, wenn man lich die perlönliche Werbung 
angelegen ſein läßt und dazu unſer „Oſtland“ benutzt. Wir ſind 
gern bereit, alte „Oſtland“-Nummern zu Werbezwecken 
koſtenlos abzugeben. ; 

Nur den Mut nicht ſinken laffen! Nur nicht kampfmüde werden! 
Nur nicht wanken in der Treue zur alten Heimat, in der Treue 
gegenüber unſerer ſchwer um ihr Deutſchtum kämpfenden Brüder und 
Schweſtern in dem uns geraubten Gebiet! Nur nicht nachlaſſen in 
dem Kampf um unſer Recht und um die Surückgewinnung der alten 
Heimat! Ce ſchlechter und ſchlimmer die Seiten ſind, um jo leuchtender 
bewährl ſich oſtmärkiſche Creue! Darum, liebe Landsleute, beljt uns 
weiter kämpfen und werben für das, wofür wir leben und ſterben: für 
unſer Recht auf die Oſtmark! 

„Ortsgruppen, die Jahresberichte und beantwortete Fragebogen noch 
nicht eingefandt haben, bitten wir, dies unverzüglich zu kun. 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Magdeburg: Monatsverſammlung 22. Februar; es Jpricht 
Oberſtudiendirektor Bruhns über „Jugenderziehung und Volks- 
zukunft“. 

Ortsgruppe Berlin- Nord: Hauptverfammlung am Montag, den 22. Fe- 
bruar, abends 8 Uhr, Chaufſeeſtraße 94, Kriegervereinshaus. 
Ortsgruppe Wittenberg (Bezirk Halle): Freitag den 4. März, abends 
8 Uhr, in Balzers großem Seſtſaale große oſtmärkiſche 
Kundgebung. Es werden ſprechen Dr. Franz Lüdtke, 
Berlin, Studienrat Dr. Kliche, Wittenberg. Mitwirken in 
Sologeſängen Pfarrer Kempff, Wittenberg, und Schulleiter 
Weimann, Wittenberg. Oſtmärker und Gälte ſind berzlichjt 
eingeladen. Eintritt frei. (Der Bericht in Nr. 5 ſtammte von der 
Ortsgruppe Wittenberg (Bezirk Halle), nicht, wie irrtümlich an- 
gegeben, von einer Ortsgruppe Wittenberge, die es gar nicht gibt.) 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Memellandkundgebung in Potsdam. 

Die Ortsgruppe Potsdam und mit ihr die Vereinigten Grenzland 
verbönde in Potsdam und Nowawes haben uns um Bekanntgabe 
folgender Proteſtkundgebung erjucht: 

„Die Vereinigten Grenzlandverbände in Potsdam und Nowawes 
erheben in Übereinſtimmung mit den Beſchlüſſen der Proteft- 
veranftalting des Memellandbundes in Berlin und der Volkskund⸗ 
gebung an der Puifenbrücke in Cilſit ſchärfſten Proteſt gegen die 
Vergewalt'gung des Memellandes durch die Litauer. 

Wir erwarten von der Reichsregierung, daß ſie durch wirkſame 
Maßnahmen dem Memelland zu ſeinem Rechte verhilft.“ 

Ortsgruppe Potsdam und Umgegend des 

Deutſchen Oſtdundes. 

Memellandbund Nowawes. Hilfsbund der Elſaß-Lothringer im 

Reich, Ortsgruppe Potsdam. Verein heimattreuer Oſtpreußen in 

Potsdam und Umgegend. Verein heimattreuer deutſcher Weſt- 

preußen in Potsdam und Umgegend. Verein der Nheinländer 

Potsdam. Vereinigte Verbände heimattreuer Oberſchleſier, Orts- 

gruppe Potsdam. Verein der Oſt- und Weſtpreußen Nowawes. 

Sudetendeutſcher Heimatbund €. V., Ortsgruppe Potsdam, 

Vowawes, Neubabelsberg. 

Die Ortsgruppe Verliu-Neinickendorf hat am 14. Januar ihre 
Seneralverſammlung im Gade'ſchen Lokal abgehalten. Die Vorſtands- 
wahl hatte folgendes Ergebnis: 1. Vorſitzender Herr Böhmer, 
2. Vorjitzender Herr Konrektor Piwecki, Schriftführer Herr Bahn 
vorſteher Siesmer, Kaſſierer die Herren Kattke fen. und 
Scherer, Beiſitzer Herr Neufeld. Herr Bach iſt Ehren- 
vorſitzender, Rechnungsprüfer die Herren Janetzku und Linde 
mann. Am Donnerstag, 11. Sebruar, hielt die Ortsgruppe ihre 
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Aonatsverſammlung in dem neuen Vereinslokal des Herrn Sadau, 
Berlin-Neinickendorf-Oſt, Reſidenzſtraße 124, ab. Sunächſt erfüllte 
der Vorſitzende die traurige Pflicht, der Verſammlung den Tod von 
zwei Mitgliedern bekanntzugeben: Frau Hlander und die Ehefrau 
des Rechnungsprüfers Herrn Lindemann. Sum ehrenden Andenken 
der verſtorbenen Landsleute erhoben ſich die Anweſenden von ihren 
Plätzen. Des weiteren machte der Vorſitzende auf die Kundgebung 
des Memellandbundes e. V. gegen die litauiſche Sewaltherrſchaft auf— 
merkſam. Dann wurde der Inhalt des Nundſchreibens Nr. I vom 
18. Januar d. J. bekanntgegeben. U. a. wurde über die Verbreitung 
unjeres Ojtdeutjchen Heitmatkalenders und die Werbetätigkeit unſerer 
unentbehrlichen Bundeszeitſchrift „Oſtland“ geſprochen. Herr 
Böhmer gab ferner einen Überblick über das neue Nundſchreiben, 
u. a. wichtige Mitteilungen über Verhandlungen der Oſtbundleitung und 
der übrigen Vertreter der großen Geſchädigtenverbände mit dem 
Reichsfinanzminifterium über die Frage der Beleihung der Schuldbuch— 
eintragungen uſw. Die Ortsgruppe wird ſich am Volkstrauertag am 
21. d. M., vormittags 9 Uhr, an der Feier auf dem Reinickendorfer 
Städtiſchen Friedhof in der Humboldtſtraße und abends 8 Uhr an der 
Heldengedenkfeier des Vereins für Rriegsgräberfürforge im Reinicken- 
dorfer Schützenhaus beteiligen. Es wurde bemerkt, daß die Be- 
kanutgabe unſerer VBerſammlungen im Neinicken⸗ 
dorfer „Generalanzeiger“ weſentlich dazu beitragen, die 
Wirkſamkeit des Deutſchen Oftbundes, Ortsgruppe Berlin- Reinicken- 
dorf, hervorzuheben. Dieſer Umſtand hat der Ortsgruppe 
bon Mitglieder zugeführt, welche die Betreuung der 
Ortsgruppe vorher entbehrt haben. Die nächſte Monatsverſammlung 
findet am 19. März 1932, abends 8 Uhr, wieder im Lokal des Herrn 
Sadau, Neſidenzſtraße 124, ſtatt. 3 


Ortsgruppe Erkner. Der 1. Vorſitzende, Herr Forſtmann, 
begrüßte in der Generalverfammlung am 18. Januar die zahlreich er⸗ 
ſchienenen Mitglieder der Ortsgruppe, der Frauen- und Jugendgruppe 
und die Gäſte. Über die Tätigkeit der Frauen- und Jugendgruppe 
konnte nur Lobenswertes gejagt werden. Beide haben aus eigener 
Kraft noch mit berſchüſſen gearbeitet, ebenſo wie die Ortsgruppe, 
wie aus dem von Herrn Kaſſenführer Pohlke erſtatteten Kaſſen— 
bericht hervorging. Auf Antrag der Neviſoren wurde dem umſichtigen 
Kaſſenführer Herrn Pöhlke Entlaſtung erteilt. Den Jahresberſcht 
trug Herr Forſtmann vor. Die Vereinsgeſchäfte wurden in I General- 
verſammlung, 7 Mitgliederverſammlungen und 6 Vorſtandsſitzungen 
erledigt. Gefeiert wurden das 6. Stiftungsfeſt, 1 Sommervergnügen, 
1 Werbeverſammlung mit Übernahme von drei hiſtoriſchen Fahnen und 
das Weihnachtsfeſt. Kulturvorträge wurden zwei gehalten, und zwar 
vom 2. Vorſitzenden, Herrn Falkenberg, über „Berufswahl 
unſerer Kinder“ und „Die augenblickliche wirtſchaftliche Lage des 
Oftens“, die ſehr viel Anklang fanden. Eine Jugendgruppe und eine 
Frauengruppe wurden am 12. April 1930 gegründet. Ein Tijchbanner 
wurde von den Damen des Vereins geſtiftet und am 10. Mai 1950 
bei der fünfjährigen Stiftungsfeier überreicht. Im Anſchluß an dieſen 
Bericht gab der Vorſitzende zum Jahreswechſel noch ein kurzes Ge⸗ 
leilwort, indem er u. a. ausführte: „Trotz aller Not wollen wir ver- 
Suchen, Hand in Hand, treu, kraftvoll und mutig ins neue Jahr 
wandern; wir wollen weiter arbeiten, bis die Sonne uns klar ſcheint, 
immer mit dem Blick und dem Herzen nach dem Oſten gewandt. Wir 
find erfüllt von glaubensvollem Hoffen und hegen keinen Zweifel dar- 
über, daß das, was wir verloren haben, doch für uns nicht verloren 
iſt.“ — Dann kam es zur Vorſtandswahl. Faſt alle Vorſtandsmit⸗ 
glieder waren bereit, ihre Amter auch im neuen Jahre weiterzuführen; 
die Wahlen erfolgten einſtimmig. Neu in den Vorſtand trat Srl. 
Habel als Schriftführerin an Stelle des aus Altersrückſichten zurück- 
getretenen Herrn Wenzel. Neu ift u. a. auch als Kulturpfleger Herr 
cand. phil. Walter Ulmann. Vier neue Mitglieder konnten 
wieder aufgenommen werden. Herr Seid ler regte an, in den Ver- 
ſammlungen eine Sammelbüchſe herumgehen zu laſſen jum Beſten 
eines Weihnachtsfonds. Die erſte Leerung ergab ſogleich einen nam- 
haften Betrag. Geſchäftliche Beſprechungen und ein gemütliches Bei— 
ſammenſein beendeten die Verſammlung. 


Landes verband Oftmark. 


Ortsgruppe Müncheberg und Umgegend. Die Sahreshauptver- 
jammlung fand am 12. Januar im „Sentralhotel“ ſtatt. Die ziemlich 
gut besuchte Verſammlung eröffnete der erſte Vorſitzende mit herz 
lichen Begrüßungsworten und bejten Slückwünſchen für das neue 
Jahr, die in dem Motto des Bundes gipfelten: „Was wir verloren 
haben, darf nicht verloren fein.“ Der Kaſſierer gab einen Bericht 
über die Kaſſenverhältuiſſe, wonach die Einnahmen im verfloſſenen 
Fahre ganz bedeutend zurückgegangen ſind. Dem Bericht eines 
Kajfenprüfers folgte dann die Entlaſtung des Kaſſierers und der 
Jahresbericht. Anſchließend fand die Wahl der Vorſtandsmitglieder 
ſtatt. Es wurden gewählt zum Vorſitzenden Herr Bösler, zum 
Kähhierer Herr Stütz, zum“ &chkiftſuyrer Herr“ Bloch, zu“ Gel- 

ſitzern Herr Dr. Koch und Herr Hoppe, außerdem zu Kaſſen- 
prüfern Herr Nitz und Herr Müller. 


Landesverband Schleſien. 
Die Ortsgruppe Breslau hielt am 21. Januar im Binzenzhaufe 


ihre Hauptverſammlung ab. Nach Begrüßung der Erſchienenen durch 


den 2. Vorfitzenden, Neg.-Ob.-Infp. König, und Erledigung der 
üblichen Vereinsangelegenheiten nahm die Verſammlung den Jahres- 
bericht des Schriftführers Neumann entgegen. In dieſem wurde 
der beiden im Vorjahre verſtorbenen Vorſtandsmitglieder Scharlach 
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und Heiſig gedacht, die ſich um den Oſtbund große Verdienſte er- 
worben hatten. Es wurden dann die im rückliegenden Jahre ge⸗ 
haltenen Vorträge und muſikaliſchen Darbietungen erwähnt und de- 
ſonders des Jo ſchön verlaufenen JIjahrigen Stiftungsfeſtes und der 
Weihnachtsfeier gedacht. Weiter gab der Bericht bekannt, daß das 
langjährige Vorſtandsmitglied Söttſch die Ehrenurkunde und 
19 Mitglieder aus Anlaß ihrer jojährigen Mitgliedſchaft Ehrennadeln 
erhalten haben. Es ſind im verfloſſenen Jahr 11 Vorſtands- und 
11 Monatsverſammlungen abgehalten worden. Es folgte der Bericht 
des Kaſſenführers Kutzner. Nach dem Bericht der Kaſſenprüfer 
wurde dem Kaſſenführer und Vorſtande Entlaſtung erteilt. Die Mit- 
gliederbeiträge wurden von 2,50 auf 2,10 RM. herabgeſetzt. An- 
Ichließend fand die Verabſchiedung des ſehr geſchätzten bisherigen 
J. Vorſitzenden, Rechtsanwalts Stenzel, ſtatt, der aus Anerkennung 
für ſeine großen Verdienſte um den Oſtbund und um die Sache des 
Ostens die silberne Ehrennadel mit Beſitzzeugnis erhielt. Die darauf 
folgende Wahl ergab folgendes Bild: 1. Vorſitzender Herr Studienrat 
Dr. Han ow, 2. Vorſitzender Herr Neg.-Ob.-Inſp. König, Schrift- 
führer Herr Oberpoſtſekrerär Neumann, Kaſſenführer Herr Rauf- 
mann Kutzner, Schriftleiter für das Mitteilungsblatt Herr Lehrer 
Erdmann, Beiſitzer Fräulein Heinze und Herr Kaufmann Pohl. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 


Die Jugendgruppe Neuhaldensleben veranstaltete am 20. Dezember 
1951 im Gaſthaus „Sur Eifenbahn“ ihre ſehr gut beſuchte Weihnachts- 
feier. Mit einem gemeinſam geſungenen Lied wurde die Seier ein- 
geleitet. Ein gut vorgetragener Vorſpruch, Einzel⸗ und Chor- 
geſänge und ein Einakter „Weihnachtsglocken“ folgten. Die Mit- 
wirkenden ernteten reichen Beifall. Swiſchendurch fand eine Ver- 
loſung ſtatt. Die Gewinne beſtanden aus nützlichen Gegenſtänden, 
zum größten Teil aus Handarbeiten, die von der Jugendgruppe an- 
gefertigt waren. 


Landesverband Hejjen-Najjau. 


Ortsgruppe Wetzlar. Am 23. Januar fand die Feier des zehn- 
jährigen Beſtehens unſerer Ortsgruppe ſtatt. Zu unſerer Freude war 
der Saal der „Alten Poſt“ von Landsleuten und Säſten faſt überfüllt. 
Vom Bundespräſidium war Dr. Franz Lüdtke zu uns gekommen; 
mehrere Mitglieder der Nachbarortsgruppe Sießen waren er- 
ſchienen, viele Slückwünſche aus den Reihen des Landesverbandes 
Heſſen-Naſſau trafen ein, und zahlreiche Wetzlarer Vereinigungen 
nahmen teil an unſerer oſtmärkiſchen Feier, die umrahmt wurde von 
Darbietungen des Wetzlarer Männergeſangvereins, der 
unter ſeinem hervorragenden Dirigenten Ed. CTujé äußerft wirkungs- 
voll Geſänge zu Gehör brachte („Wieland der Schmied“ mußte wieder 
holt werden!), während Frau Langner den Vorſpruch reiitierte. 
Sodann erfolgte die Verleihung der Treunadel für zehnjährige Mit- 
gliedſchaft an die Herren Steuerſekretär Karl Baar z, Emil Mar- 
tin, Johann Konwinſki, Lehrer Ewald Altnau, Albert 
Schulz und Fräulein Frieda Dräger. Weitere Treunadeln wurden 
den Herren Hans Dehmel, Erich Altrock, Konrad Langner, 
Ernft Baum, Nobert Krüger und Frau Sor np überreicht. Sür 
alle Ausgezeichneten fand Dr. Heubach freundliche und humorvolle 
Worte. In der Feſtrede, die die oſtdeutſche Frage als die Schickjals- 
und Zukunftsfrage Deutſchlands behandelte, ging Dr. Lüdtke von den 
Tagen des Suſammenbruches 1918 aus, in denen Oſtdeutſchland geahnt 
habe, daß ein grauenvolles Scho folgen würde. An dem Beiſpiel der 
Vorfahren Hindenburgs entwickelte der Redner ein Bild von dem 
Jahrtauſende währenden Kampf um den deutſchen Oſten, der heute 
noch unausgekämpft Jei. Die deutſchen Koloniſatoren ſeien nicht als 
Nutznießer gekommen, ſondern als Kulturbringer. So blühte um Oder 
und Weichſel das Land auf, wurde die Heimat der heutigen Ojt- 
märker. Und als im Kriege das Königreich Polen errichtet wurde, 
Jaben die Oftmärker die Verblendung dieſes Schrittes. Sie wußten, 
daß ſich einmal die ſtaatliche Selbſtändigkeit Polens gegen Deutſch⸗ 
land richten würde. Der Weltkrieg, der die Grenzen Deutſchlands 
verſchont hatte, fand ſeine traurige Sortſetzung in den Kämpfen, die 
jich auf dem Boden der Ostmark abſpielten. Dann kamen die Friedens- 
bedingungen, die einen Schrei des Entſetzeus auslöſten. Da konzen- 
trierte ſich das nationale Oſtmärkertum, das alle Parteien umfaßte, 
zum Grenzſchutz unter Hindenburgs Führung. Die Entente fiel 
Deutſchland in den Rücken, und deutſche Uneinigkeit vereitelte einen 
Erfolg. Deutſches Gebiet von der Größe Bayerns mit vier Millionen 
Einwohnern ging dem Neich verloren. Einen Erfolg trug der Deutsche 
Oſtbund in dieſem Kampf davon. Er erreichte, daß in deu beiden 
Preußen und in dem Land um Schneidemühl, das alles den Polen 
zugeſchlagen werden follte, Volksabſtimmungen zugelaſſen wurden, die 
einen nahezu hundertprozentigen deutſchen Sieg erbrachten. Auch 
die Maſuren ſtimmten geſchloſſeu für Deutſchland. Redner ſprach 
weiter über die furchtbare Not Oberſchleſiens, den Terror der Auf- 
DN , dio. Soltunn. O. Noms , die. mahnliynios,. Graue, durcb das 
Juduſtrie- und Bergbaurevier. Als Beweis für die heutige Not in 
Oſtdeutſchland führte der Redner die Sahl der ländlichen Swangs⸗ 
verſteigerungen an, von denen in ganz Preußen 90 v. H. auf die Oft- 
provinzen entfallen. Das Land vermag die Bewohner nicht mehr zu 
ernähren, fie müſſen abwandern. Drüben in Polen ſtaut ſich die 
Bevölkerung; man wartet drüben auf die Stunde, wo die Grenzen 
nochmals zugunſten Polens geändert werden können. Ein Sultem von 
Schikanen hat eine Million Deutſche aus den polniſch gewordenen 
Gebieten vertrieben. Oſt⸗Locarno bedeute: Deutſchland ſoll die 
Grenze garantieren, aber Polen denkt nicht daran. Hier ſetze der Oſt⸗ 
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bund feine Arbeit an, der ſeit zwölf Jahren predigt, um was es im 
deutschen Often gehe: um das deutſche Schickjal, das nicht am Rhein, 
nicht in der Nordmark und nicht im Süden entſchieden werden würde, 
jondern im Often. Der Nedner rief zur Unterſtützung des Oſtbundes 
auf und ſchloß mit einem Ausblick auf das ungeſchriebene Jahr, da 
die deutſche Oſtmark und Deutſchland frei iſt, wo das große Deutſch⸗ 
land entſtanden ſein wird, das alle Deutſchen in Mitteleuropa umfaßt. 
Anſchließend überreichte Dr. Züdtke mit dem Ausdruck höchſter 
Anerkennung dem Vorſitzenden, Sanitätsrat Dr. Heubach, nicht 
nur die Treunadel mit der Sahl 10, ſondern im Namen des Bundes- 
präſidiums auch die höchſte Bundesauszeichnung, die Silberne Ehren⸗ 
nadel. Herzlich bewegt dankte Dr. Heubach. Sodann ſprach Studien- 
rat Sabel namens des Jungdeutſchen Ordens und hob her⸗ 
vor, daß die Landnahmebewegung und der freiwillige Arbeitsdienst des 
Ordens in ähnlicher Art auf Rettung der Oſtmark hinzielten wie die 
Tätigkeit des Oſtbundes. Studienrat Dr. Lomb brachte die Grüße 
des V. O. A. und betonte die Gemeinſchaft beider befreundeter Ver- 
bände hinſichtlich der Kulturpflege des oefährdeten Doulſchtums jen⸗ 
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jeits der Reichsgrenzen. Der Vorſitzende des Männergefangvereins, 
Architekt Nudiger, versprach, die zum Deutſchen Sängerfeſt im 
Juli nach Frankfurt a. M. kommenden Sänger aus dem Weichſelgau 
nach Wetzlar einladen zu wollen. Or. Heubach dankte allen Neduern 
und überreichte ſodann Herrn Dr. Püdtke als Zeichen des Dankes 
der Ortsgruppe ein ſoeben erſchienenes Werk über „Goeihe und 
Vetzlar“. Noch viele Stunden blieb man, in altheimatlicher Geſellig— 
keit vereint, zuſammen. 
Aus befreundeken Verbänden. 
Herman Wirth ⸗Geſellſchaft. 

Profeſſor Dr. Ernſt Bergmann, Leipzig, ſpricht am Donnerstag, 
den 25. Sebruar 1932, abends 8 Uhr, im großen Sitzungsſaal des 
Oberverwaltungsgerichts, Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 31, zu 
dem Thema: „Der Atlantiſche und der Mittelmeer-Rulturkreis der 
Frühgeſchichte.“ Ihr Aufbau im Lichte der Urſchriftlehre Herman 
Wirths und der Welteislehre Hörbigers. — Eintritt I und 2 Mark, 
Mitglieder die Hälfte. 


| Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. ! 


Perjönliches. 
Oberſchullehrer i. NR. Nobert Audolph f. 

In Glatz verſtarb am 2. Februar nach langem, mit großer Geduld 
ertragenem Leiden der langjährige Vorſitzende der dortigen Ortsgruppe 
des Deutſchen Oſtbundes, der Oberſchullehrer i. R. Robert Nudolph, 
im 73. Lebensjahre. Nachdem Apotheker Stiebeiner im Sommer 1920 
den Glatzer Verein der Oſtmärker ins Leben gerufen hatte, übernahm 
Robert Rudolph, der inzwiſchen vom Prinz-Heinrich-Sumnaſium im 
entriſſenen Kempen (Poſen) nach Glatz als überzähliger Oberſchul⸗ 
lehrer verſetzt worden war, im Mai 1921 die Leitung. Was er für 
die Verdrängten in nie ermüdender Hilfsbereitſchaft in der Seit der 
Vor-, Haupt- und Endentſchädigung getan hat, wiſſen die Mitglieder 
mit herzlicher Dankbarkeit zu rühmen. Auch als er nach Erledigung 
dieſer Sürjorgearbeiten und Umftellung der Ortsgruppe zur Kultur- 
arbeit den Vorſitz in andere Hände übergab, war Herr Rudolph rührig 
und treu der oſtmärkiſchen Sache. 

Rentier Heinrich von Rhein f. 

Am 4. Sebruar iſt, wie ſchon aus dem Anzeigenteil der letzten 
Nummer erſichtlich war, in Nogaſen im ehrenvollen Alter von 
80 Jahren Herr Rentier Heinrich von Rhein geſtorben. 

In von Rhein iſt ein treuer Sohn des Poſener Landes dahingegaugen, 
ein echter Deutjcher, ein aufrechter Mann beſten Charakters. Schon 
in jungen Jahren berief ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger in die 
Leitung verſchiedener Organisationen, und bald gab es kaum eine 
Bereinigung in Rogafen, die es ſich nicht zur Ehre angerechnet hätte, 
Herrn von Rhein in ihrem Vorſtand zu ſehen. Jahrzehntelang gehörte 
er der Nogaſer Stadtverwaltung erſt als Stadtverordneter und dann 
als Natmann an, war Mitglied des Kreistages in Obormk, Vor- 
jtandsmitglied des Landwehrvereins, der Freiwilligen Feuerwehr, des 
Deutſchen Männerturnvereins, des Bürgervereins, des Männergejang- 
vereins uſw. Auch dem evangeliſchen Schulvorſtand gehörte er an. 
Beſonders rührig war Herr von Rhein in der Vorkriegszeit, wenn 
es galt, bei Reichstags- oder Landtagswahlen dem deutſchen Kandi⸗ 
daten zum Siege ju verhelfen. Auch nach dem Zujammenbruch blieb 
er der alten Heimat treu. C. 

1 Leo Ephraim F. 

Am 12. Februar iſt in Breslau Herr Leo Ephraim aus Poſen, 
nachdem er am 8. Februar noch hatte ſein 76. Lebensjahr vollenden 
können, nach langem, ſchwerem, geduldig ertragenem Leiden ſanft ent- 
Schlafen. Die deutſche Industrie im Often hakte in ihm früher einen 
geſchätzten Führer und Berater. Als Vorſitzender der ſeinerzeit von 
Geheimrat von Tilly als Landrat ins Leben gerufenen Poſener Be- 
ſiedlungsgenoſſenſchaft in Zabikowo, Kreis Poſen-Weſt, hat er warmen 
Herzens geholfen, den Grenzwall deutſcher Anſiedlungen gegen das 
Polentum zu ſchaffen. Eine eingehendere Würdigung ſeiner Ver- 
dienſte iſt in unſerem Blatte bereits im vergangenen Jahre zu ſeinem 
75. Geburtstage erſchienen. Sein Glaube an das Deutſchtum und an 
den Sieg der gerechten deutſchen Sache über die Slaven haben ihn 
bis zuletzt nicht verlaſſen. 

Leſſer Urys Nachlaß wird verſteigert. 

Der bekannte Kunſtmaler Leſſer Urg aus Virubaum ſtammend, 
dem wir in Nr. 43 des „Oſtlands“ einen längeren Nachruf gewidmet 
haben, befand ſich bei feinem am 18. Dezember 1031 erfolgten Code 
in Jo ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, daß über ſeinen Nach- 
laß der Konkurs verhängt worden ift. Der Konkursverwalter wird 
am 23. Februar in Dahlem, Griegſtr. 42/44, den Nachlaß des Kunſt- 
malers verfteigern. 
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Verlobt: Edith Sedler, Fredersdorf bei Berlin, früher Mogilno, 
mit Dr. Franz Cſchirn, Berlin W., am 31. 12. 31; Fräulein Gertrud 
Mohaupt, Cochter des Rektors Leo Mohaupt in Bertlich, früher 
in Labiſchin und Powidz (Poſen), mit Julius Stonjek in Weſterholt. 

. 40jähriges Dienſtjubiläum: Oberpoftjekretär Aug. Köhler, ein 
rühriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Steinanu a. d. O., früher 
in Frauſtadt, Bentſchen und Bojanowo, am 8. 2. 


In den Auheftand getreten: Konrektor Otto Herzberg in 
Wittenberg nach IOjähriger Amtstätigkeit, früher in Friedrichsbruch, 
Kgl. Neudorf und Brachlin, Kreis Schwetz (Wpr.); nach 42jähriger 
Dienjtzeit bei der Neichspoſt Herr Oberpoſtſekretär Sika (ein 
Nachkomme des Huflitenführers Siska), der lange Zeit beim Poſtamt 
in Wollſtein tätig war und nach dem Zujanımenbruch an das Poſt- 
amt in Pyrit verſetzt wurde. Er gehört unſerer Ortsgruppe in Puritz 
an. Das „Pyriter Kreisblatt“ widmet jeiner Tätigkeit in Pyritz 
einen ſehr warm gehaltenen längeren Artikel, in dem es auch auf die 
mannigfachen Ehrungen hinweiſt, die dem allgemein beliebten Beamten 
anläßlich ſeines 40 jährigen Dienſtjubiläums zuteil geworden ſind. 

Vejahrte Oſtmärker. Frau Albertine Hoffmann in Königs- 
berg (Pr.), Yorftr. 85, früher Inhaberin eines Goldwaren- und 
Ubrengeſchäfts in Mogilno, am 1.3. 75 J. (9. ilt langjähriges Mit- 
glied und Dichterin der Ortsgruppe Königsberg); Oberwachtmeiſter i. R. 
Hermann Lutz in Sagan, RVochusweg 1, früher Wollſtein, am 24. 2. 
80 J. (L. machte die Seldzüge 1866, 1870/71 mit); der frühere Land- 
und Grundbeſitzer Johann Jähner in Hannover, Ferdinand-Wall⸗ 
brecht-Str. 25 (eit dem Jahre 1600 war ſein Geſchlecht in der Oſt- 
mark anjällig); Landwirt Karl Schöpke in Boczkow bei Skal⸗ 
mierſzuce (Kreis Oſtrowo), am 18.2, 70 J.; pen). Caubſtummenlehrer 
Johannes Kloß in Potsdam, Kaſtanienallee 17, am 21. 2. 78 G. 
(K. iſt als Lehrer in den Taubſtummenanſtalten zu Schneidemühl und 
Bromberg ſowie als Caubſtummenprediger in der ganzen Provinz 
Poſen tätig geweſen); Otto Schuhr in Lebus, früher Oblaczkowo 
(Kreis Wreſchen), am 20. 2. 66 F. (Inhaber der Treunadel des D. O.); 
Regiſtrator i. N. Franz Wallheim in Pyrit, früher Kulm (Wpr.), 
am 25. 2. 70 J. (W. ijt ſeit Gründung der Pyritzer Ortsgruppe deren 
Mitglied und ſeit einigen Jahren Vorſtandsmitglied); Uhrmachermeiſter 
Carl Streit in Poſen, Halbdorfſtr. 1 (jetzt Potwieſſka 1), am 29.1. 
75 C. (St. konnte den Sejttag mit ſeiner gleichfalls noch ſehr rüjtigen 
Lebensgefährtin und der Familie des letzten noch lebenden ſeiner drei 
Söhne, der Studienrat in Brieg iſt, begehen. Der Jubilar, der in 
jeinen letzten Lebensjahren von vielen Schickſalsſchlägen betroffen 
wurde, u. a. verunglückte ſein jüngſter Sohn Gerhard, der in Danzig 
Chemie ſtudierte, tödlich bei einer Exploſion und wurde gerade an dem 
71. Seburtstage ſeines Vaters beerdigt, ſteht im nächſten Jahr bereits 
50 Jahre in ſeinem Beruf, den er noch heute neben dem Amt eines 
Kirchenrates an der evang. Kreuzkirchengemeinde in Poſen ausübt); 
Frau Marie Baumann, Ehefrau des verſt. Gelbgießermeiſters 
N. Baumann in Wollſtein, jetzt in Luckenwalde bei ihrem Schwieger 
john, dem Vorſitzenden der Luckenwalder Ortsgruppe, Lehrer Toppen, 
am 19. 2. 75 J.; Witwe Hulda Lüdtke in Berlin N 24, Elfaſſer 
Straße 24, früher in Poſen, Lange Str., am 22. 2. 69 J. (Mitglied der 
Ortsgruppe Berlin- Nord); der frühere Kaufmann Jakob Gotthelf 
in Braunſchweig, Noonſtr. 1, früher in Koſten (Poſen), wo er im Jahre 
3900 Stadtverordneter wurde und 1905 als Ratsherr in den Magiſtrat 
kam und Jpäter in den Kreistag gewählt wurde, am 25. 2. 80 C. 
SGeſtorben: verw. Frau Stellwerksmeiſter Emilie Witt, geb. Wieſe, 
in Kolberg, fr. Kulmſfee, am 13. J., 72 J.; Stau Molkereidirektor 
Rauch, geb. Gusmar, in Kolberg, Gattin des Vorſitzenden der 
dortigen Ortsgruppe des D. O., fr. Schmenta (Wpr.), am 9. 2., 58 G.; 
Saftwirt Otto Krüger, Falkenberg (Mark), fr. Budſin, Kr. Kolmar 
(Provinz Pofen), am 1.2, 58 J.; Joh. Gron d, Frankfurt a. M., 
Mitbegründer und langjähriger Kaſſierer der dortigen Ortsgruppe; 
Frau Hulda Lindemann. geb. Bußler, in Berlin N 65, Schul⸗ 
ſtraße 104, fr. Gaſtwirtſchaft Gembitz, Kr. Nlogilno, am 10.2, 61 3. 
(der Ehemann iſt langjähriges Mitglied der Ortsgruppe Berlin- 
Reinickendorf); Wwe. Emma Rüdiger in O.-Ofterfeld, Parallel- 
Straße 11, fr. Neuſee, Kr. Poſen-Weſt, am 27. J., 78 J.; Srau Emma 
Schwandt, geb. Nenn, in Pofen, am 12. 2., 67 J.; der von Ger⸗ 
dorffſche Hutsgärtner Martin Duda in Popowo (der diefer Herr- 
ſchaft über 40 Jahre gedient hat, wie auch ſchon zwei Vorfahren 


nacheinander bis an ihr Lebensende im Dienſte dieſer Herrschaft ge⸗ 


ſtanden haben), am 10. 2., 77 J.; Oberpoſtrat i. N., Geheimer Poſtrat 
Friedrich Grube in Frankfurt a. d. O., am 30. J., 69 J.; Sanitätsrat 
Dr. Paul Kieback in Droffen (ſeit 1896 dort als Seminar-, Knapp⸗ 
ſchafts- und Eiſenbahnarzt tätig), am 8. 2. 


